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   In den Dales 
 
    
 
   Das Haus lag so geduckt unter den tief hängenden steingrauen Wolken, dass man es selbst für einen jener Felsen hätte halten können, die die hügelige Landschaft in ihrer Einheitlichkeit ebenso durchbrachen, wie die Flecken aus dunkellila Heidekraut.
 
   Die schmutzigbraunen und grauen Schafe stakten über die Steine, um an jene Kräuter zu gelangen, die sich vor dem einbrechenden Winter in die Felsspalten zu ducken schienen.
 
   In dieser Gegend blies ein scharfer Wind, der von der nicht weit entfernten Küste bis ins Landesinnere vordrang.
 
   Er mischte sich mit dem Regen und ließ diesen Mensch und Tier wie mit Nadeln ins Gesicht prasseln.
 
   Es war jener Wind, der plötzlich loszubrechen vermochte, und der jener Gegend ihren Namen gegeben hatte. Die Stormy Dales.
 
   Am Fuß einer langgezogenen Hügelkette, die sich bis zum Horizont hinzog, lagen ein paar verstreute Häuser. Die Distanz zwischen ihnen war groß genug, um sich die Nachbarn vom Hals zu halten und doch auch wiederum gering genug, dass man sich im Notfall zur Hilfe eilen konnte.
 
   Unweit des westlichsten Hofes hatte sich ein kleiner Ort gegründet, der aus kaum mehr als einer Kirche, einer ihr angegliederten Schule, sowie einer Apotheke und einem Gemischtwarenladen bestand.
 
   Der Name des Weilers war Alderton und es war nach dem größten ansässigen Landeigner, Lord Alderton of Haversham, benannt, der einst maßgeblich das Geld für die aus grauem Stein errichtete Kirche gegeben hatte. Man munkelte seither, er habe es getan, um auf alle Zeiten für sich und die Seinen einen ruhigen Platz in der Ewigkeit zu sichern, denn die Aldertons genossen seit vielen Generationen einen denkbar schlechten Ruf.
 
   In den Tälern rund um Alderton blieb man religiös und politisch unter sich.
 
   Gab es Streitigkeiten, wandte man sich nicht an die Krone, oder deren Vertreter, sondern suchte sich selbst sein Recht zu verschaffen. Gelang einem dies nicht, so wandte man sich an den jeweiligen Herrn auf Haversham House.
 
   Die Lebensgrundlage der Menschen in diesen Dales, wie die Täler genannt wurden, bestand aus der Schafzucht und Webereien. So karg wie die Landschaft, so karg waren die Menschen. 
 
    
 
    
 
   

 
   

Ein Platz am Feuer nur 
 
    
 
    
 
   „Sieh zu, dass du hier verschwindest, du elender Saukerl!“, brüllte die machtvolle Stimme durch das Bauernhaus, das für die hiesigen Verhältnisse groß war und am Feuer Platz für viele bot.
 
   Die Wände waren rußgeschwärzt und die Luft taugte kaum zum Atemholen.
 
   Durch die winzigen Fensterscheiben fiel das milchige Licht der untergehenden Herbstsonne, die in dieser Gegend keine letztmalig in bunten Feuern aufleuchtende Pflanzen bestrahlte, sondern lediglich Braun und Grau in tiefes Schwarz verwandelte.
 
   Eine Hündin lag am offenen Kamin und bewachte ihren Wurf. Als die hagere Gestalt an ihr vorbeieilte, hob sie den Kopf und zog die Lefzen hoch über ihre Fangzähne. Dazu knurrte sie bedrohlich.
 
   Der junge Mann in schmutzigen Kniebundhosen und geflicktem Hemd mit ärmelloser Weste, schenkte ihr keinerlei Aufmerksamkeit.
 
   Er hatte genug damit zu tun, zur Tür zu kommen und so jenem wuchtigen Mann zu entkommen, der mit einer Hundepeitsche hinter ihm her rannte.
 
   War dieser Mann auch wohl kaum eine handvoll Jahre älter als der Flüchtende, so hatte die harte Arbeit doch tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben.
 
   Und wenn nicht nur die Lebensumstände, sondern auch der Charakter ein Antlitz formen, so war nur allzu klar, aus welchem Holz eben jener Mann geschnitzt war.
 
   Die junge Frau, welche an ihrem Spinnrad saß und das geringe Licht, das durch das Fensterchen oberhalb ihres Kopfes fiel,  für ihre Arbeit nutzte, blickte nicht einmal auf, als die beiden an ihr vorüber hetzten.
 
   Sie streckte lediglich ihren Fuß ruckartig ein wenig aus, sodass der Mann mit der Hundepeitsche ins Straucheln kam und sodann mit einem lauten Schrei der Länge nach hinschlug.
 
   „Du dreckige Schlampe!“, brüllte er und sein durch eine lange Narbe entstelltes Gesicht, wurde noch finsterer.
 
   Mühsam kam er auf die Füße und – noch halb im Knien – holte er aus und schlug der jungen Frau ins Gesicht.
 
   Sie keuchte nur kurz und rieb sodann mit dem Ärmel ihre Wange ab, als habe seine Hand sie weniger verletzt, denn beschmutzt.
 
   „Wenn du meinst, du kannst diesen Bastard beschützen, hast du dich geirrt. Jetzt kriegt er nur noch mehr Hiebe!“, donnerte der Mann wutentbrannt.
 
   „Lass ihn in Ruh, John“, rief es da aus der Küche. Doch der Mann, den man John nannte, machte nur eine wegwerfende Bewegung und stürmte dann hinter dem Fliehenden her. Immerhin musste er einiges an Zeit wettmachen.
 
   Die Tür krachte hinter ihm ins Schloss.
 
   Die junge Frau mit dem langen kupferfarbenen Haar hatte sich wieder über ihr Spinnrad gebeugt und den Faden aufgenommen.
 
   Alles, was aus ihrer wallenden Mähne so etwas wie eine Frisur machte, war ein schmutziges Band, das sie aus einem alten Bettlaken gerissen hatte.
 
   Ihre Röcke waren abgenutzt und fadenscheinig. Dazu trug sie eine schmutzigweiße Bluse, deren Weite über ihren Brüsten mit einem Band zusammengehalten wurde.
 
   „Irgendwann wird er ihn totschlagen“, sagte die Frau gleichgültig. Sie war aus der Küche in die Wohnstube getreten, eine irdene Schüssel in den Arm geklemmt, in der sie mit einem großen Löffel rührte.
 
   „Setz dich doch zu mir an den Herd. Dann kannst du die Kartoffeln schälen und wir können schwatzen.“
 
   Die junge Frau blickte zweifelnd hoch.
 
   „Ach komm schon … Es wird eh bald dunkel. Siehst ja jetzt schon fast keinen Faden mehr.“
 
   Es war ihr Argument genug und so erhob sie sich und folgte der etwas Älteren in die Küche, wo sie sich stumm niedersetzte und begann, mit stoischen Griffen die erdigen, kleinen Kartoffeln zu schälen.
 
   Die guten, großen würde sie der Tage auf dem Markt feilbieten.
 
   „Anne … Du machst dir wieder Sorgen um den Kerl.“
 
   Die junge Frau schob mit dem Handrücken eine kupferne Locke aus der Stirn und sog sodann ihre Unterlippe so energisch zwischen die Zähne, dass sie sich hell färbte.
 
   „Humbug, Mary. Nen Teufel tu ich.“
 
   „Recht so“, sagte die Köchin energisch und setzte die Schüssel ab. „Er taugt sowieso nichts. Manchmal denke ich, es wäre gar nicht so übel, wenn John ihn totschlüge. Die Leute sagen, er würde sie bestehlen und ihre Mägde bespringen.“
 
   Geräuschvoll zog sie die Nase hoch, wie als müsse sie ihre Worte gegenüber Anne bekräftigen, die sie düster ansah.
 
   Dabei teilte sie Anne Marys Überlegungen seit Langen. Aber was käme dann?
 
   „John ist ein Säufer, und wenn er Declan nicht mehr hat, um seinen Hass loszuwerden, dann wird er sich dir oder mir zuwenden. Wahrscheinlich uns beiden, denn Declan hält mehr aus als eine von uns.“
 
   So finster auch der Inhalt ihrer Sätze, so sprach sie sie doch mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass es jedem unbeteiligten Zuhörer die Nackenhaare hätte zu Berge stehen lassen.
 
   Im gleichen Moment glitt sie mit dem Messer aus und Blut quoll aus ihrem Finger.
 
   „Was soll´s“, knurrte Anne und saugte an der Wunde. „Ich mache jetzt eine Kerze an. Man sieht ja die Hand vor Augen nicht.“
 
   „Nein!“, rief die Köchin aufgeregt und drückte Annes Hand mit dem Schwefelhölzchen herab, die sich bereits dem geschwärzten Docht genähert hatte.
 
   „Wenn John das sieht, kriegst du eine Abreibung. Kerzenlicht erst wenn es so dunkel ist, dass man den Hollerstrauch nicht mehr erkennen kann.“
 
   Womit sie jenen Spruch wiederholt hatte, mit dem schon der Vater die Kinder zur Sparsamkeit erzogen hatte.
 
   Und so senkte sich die Finsternis über die beiden Frauen, kroch aus den Winkeln des Raumes und streckte ihre Knochenfinger nach den Möbeln aus.
 
   Anne aber beugte sich immer tiefer über die Kartoffeln während Mary den angerührten Teig in einen Topf mit heißem Wasser goss, der über dem Feuer hing.
 
   Es war eine Grützsuppe aus dem Korn, das man in der Gegend anbaute und der eine Kessel genügte, denn das aufwendigste Essen, was hier zubereitet wurde, war ein Stew, für das man auch nur eine Flamme brauchte.
 
   „Wann gibt´s Essen, Mary?“, durchbrach Johns Brüllen die Stille und im gleichen Moment schlug er die Tür hinter sich zu.
 
   Keine der Frauen gab ihm eine Antwort.
 
   Der Bauer spie ins Feuer und schöpfte dann von der Suppe in eine tönerne Schale. 
 
   Anne beobachtete ihn, wie er hinüber ging und sich zu der Hündin ans Feuer setzte. In einer fast zärtlichen Bewegung, hob er die Stiefelspitze und rieb damit die Hündin hinter dem Ohr. Wenn sie ihn auch noch immer ein wenig lauernd ansah, so ließ sie sich die Zuwendung doch offensichtlich gern gefallen und vertraute dem Mann mit den schweren genagelten Stiefeln.
 
   Mit ausdruckslosem Gesicht beobachtete er den schlummernden Wurf zu seinen Füßen während er schmatzend die Schale leer aß.
 
   „Wo ist das Brot?“, brüllte er, auch wenn die beiden Frauen nur wenige Schritte entfernt von ihm waren.
 
   Mary schnitt einen Kanten ab und brachte es ihm.
 
   Statt zu danken, brummte er:
 
   „Sie kann ihm was rüber bringen.“
 
   Mary presste die Lippen aufeinander und begab sich zurück in die Küche.
 
   Anne hatte die Worte des Bauern gehört und erhob sich nun, um eine weitere Schale zu füllen.
 
   „Machst ihm jetzt das Dienstmädchen?“, sagte Mary mit kaum verhohlenem Zorn.
 
   Anne antwortete nicht, sondern schob mit einem Bein den Schemel zur Seite, auf dem sie gesessen hatte und ging hinaus.
 
   Gerade aber, als sie das Feuer passierte, hielt der Bauer sie am Arm fest, zog die Schale zu sich heran und spie hinein.
 
   „So. Jetzt kannst es ihm bringen.“
 
   Anne aber schüttete den gesamten Inhalt ins Feuer und holte neue Suppe. Sein donnerndes Lachen war noch in der Scheune zu hören, wo Declans Schlafstelle war.
 
   Sie erkannte seinen Umriss tief im Heu, gegen die Wand gedrückt.
 
   „Dein Essen …“, sagte sie knapp und stellte die Schale auf den Boden.
 
   Es brauchte keine besondere Kennerschaft, um zu sehen, dass er Blutflecken auf dem Hemd hatte. John hatte ihn also erwischt.
 
   „Ich will nichts“, zischte er.
 
   Anne zuckte mit den Schultern und ging in Richtung Tor.
 
   „Nicht mein Problem.“
 
   Sie musste nicht hinsehen um zu wissen, wie groß seine graublauen Augen in dem bleichen Gesicht lagen. Die ausdrucksvollen Lippen, das unregelmäßig geschnittene blonde Haar, dessen Spitzen seine Züge wie einen Rahmen umgaben.
 
   Selbst Schmutz und Blutspritzer vermochten nicht, ihn zu entstellen.
 
   Auch nicht der Hunger, der tiefe Schatten unter seine Wangenknochen legte. Nicht einmal der Hass, der sich wie eine schwarze Wolke auf seinem Gemüt ausbreitete, befleckte seine Schönheit.
 
   Wie träumerisch, wie verloren, diese Augen in die Welt blickten. Und der hagere Leib, der die eiserne Kraft seiner Muskeln noch mehr zur Geltung brachte.
 
   Solange sie denken konnte, hatte sie ihn angesehen. Hatte er sie fasziniert mit seinem verschlossenen Wesen. Er war immer so schweigsam, dass sie stets sicher gewesen war, hinter diesem Schweigen müssten sich tiefe, aufregende Geheimnisse verbergen.
 
   Und immerhin war er der Einzige, der dem Bauern stets die Stirn bot. Wenn auch mit blutigen Folgen.
 
   Es war jene Aufmüpfigkeit, die John die Begründung für immer wiederkehrende Exzesse Declan gegenüber boten.
 
   So sehr, dass die beiden Frauen sich sicher waren, dass er den Knecht eines Tages totschlagen werde.
 
   Mit Declan war es wie mit einem verkrüppelt geborenen Tier: Man tat gut daran, sein Herz nicht allzu sehr an die Kreatur zu hängen, denn man konnte sie jederzeit verlieren.
 
   Diese Lektion hatte Anne früh gelernt und an die hielt sie sich.
 
   „Ich will den Fraß nicht. Und das Schwein hat eh unter Garantie rein gepisst.“
 
   „Hat er nicht“, erwiderte Anne ebenso mürrisch.
 
   „Gehst du wieder rüber?“
 
   Sie wandte sich ihm zu. Ihr Gesicht war ausdruckslos.
 
   „Wieso?“
 
   Declan zuckte mit den Schultern.
 
   „Brauchst du was?“
 
   Er zog die Beine im Schneidersitz unter sich.
 
   „Ja. Eine Pistole, damit ich dem Teufel eine Kugel vor den Kopf schießen kann …“
 
   Sie mussten in diesem Moment beide lächeln, wenn auch Anne wusste, dass – gäbe man ihm eine solche Waffe – Declan keinen Moment davor zurückschrecken würde, sie auch einzusetzen. Eines Tages würde etwas Furchtbares geschehen. Daran konnte es keinen Zweifel geben.
 
   „Essen musst du aber hinlänglich. Wenn du ihn denn totschießen willst …“
 
   „Das werd ich! Kannst dich drauf verlassen!“
 
   Declan rief es im Ton eines bockigen Kindes, was aber Anne keinesfalls missdeutete.
 
   Der Hass der beiden Männer aufeinander war abgrundtief und alles, was sie bis jetzt davon abgehalten hatte, ihre Wünsche in die Tat umzusetzen, lag alleine darin begründet, dass sie es in irgendeiner merkwürdigen Art zu genießen schienen, sich zu hassen.
 
   Ja, es war sogar so, dass Anne manchmal dachte, sie arbeiteten beide auf einen Akt der Rache hin, der weit über alles hinausging, was mit der reinen physischen Vernichtung zu tun hatte.
 
   Gerade so als genüge es ihnen nicht, dass der andere nur starb.
 
   Und Mary und sie konnten nichts tun, als dabei zuzusehen, wie die beiden Männer auf eben jenen Moment zusteuerten, den die Bibel die Dies Irae, die Tage des Zorns nannte.
 
   Ein Grund mehr, sich nicht an den Kerl zu hängen, hatte Mary einmal gesagt, als sie sich darüber unterhalten hatten.
 
   Und doch war da noch ein anderes Gefühl in Anne. Eines, das sie nicht zu formulieren wagte. Ja, über das sie nicht einmal nachdenken konnte. Ein wunderbares Gefühl. Und eben weil es so wunderbar war, gehörte es nicht in ihre düstere Welt, wo alles Gute grausam vernichtet wurde. 
 
    
 
   ***
 
   Ob Declan nun die Suppe aß, oder nicht, bekümmerte Anne nicht. Sie ließ ihn alleine in der Scheune zurück und ging hinüber in den Schweinestall, um die Tiere zu füttern.
 
   Es gab immer genug zu fressen für ihre grunzende Meute und das war es, was die junge Frau davon überzeugte, dass sie wohlhabende Bauern waren.
 
   Anders als jene, die kaum von der Hand in den Mund leben konnten in den abgeschiedenen Dales mit dem schlechten Boden, der kaum Ertrag brachte.
 
   Anne schüttete das Futter in den Trog, woraufhin die Tiere mit Bissen versuchten, sich jeweils den besten Platz zu sichern.
 
   Sie stand noch ein wenig am hölzernen Zaun und sah ihnen zu, den geflochtenen Griff des Eimers in der Hand.
 
   Es war inzwischen so finster geworden, dass sie kaum noch die Hand vor Augen sah. Zudem schmerzte jede Faser ihres Körpers. Sie war so müde, wie man nur sein konnte. So erschöpft, dass sie sich am liebsten genau an diesem Platz zu Boden gelegt und geschlafen hätte.
 
   Doch das war unmöglich.
 
   Weniger, weil es der Schweinestall war, als vielmehr weil John, nachdem er seinem Hass auf Declan freien Lauf gelassen hatte, ins Bett wollen würde.
 
   Sie atmete also tief durch und ging hinüber zum Wohnhaus, wo sie den Trog abstellte und die Hände abwischte.
 
   Dann nahm sie die Kerze, zündete sie an und ging an der Tür zur Küche vorbei, wo Mary noch stand und das Geschirr wusch.
 
   „Gehst du zu Bett?“, rief sie.
 
   „Ja“, antwortete die junge Frau verhalten.
 
   „Dann wünsche ich dir eine gute Nacht.“
 
   Anne hörte das Schwappen des Wassers und das darauffolgende Ächzen. Sie musste es nicht sehen, um zu wissen, dass Mary jetzt am Zuber stand, die geröteten Fäuste in die Seiten gestemmt, und den Rücken durchdrückte.
 
   „Dir auch. Gott sende dir süße Träume.“
 
   Eine kleine Stille folgte Annes Wunsch und dann antwortete die Magd:
 
   „Ja. Gewiss. Und dir ebenso …“
 
   Erschöpft stieg Anne die schmale Stiege hinauf bis zu jenem Zimmer, in dem sie ihre Bettstatt hatte.
 
   Es war ein kärglich möblierter Raum, an dessen der Tür gegenüber liegendem Ende ein hölzerner Verschlag eingebaut war, in dem sich ihr Bett befand.
 
   Es war eine Maßnahme, deren Zweck niemand mehr kannte. Außer vielleicht jenem, die Wärme des Körpers in eben jenem Alkoven zu sammeln und so Brennholz zu sparen.
 
   Wie auch immer, Anne machte sich darüber keinerlei Gedanken. Stattdessen stellte sie die Kerze auf die kleine Truhe in der ihre wenigen Kleider lagen und zog Rock, Bluse und Unterröcke aus. Sie bemerkte ein Loch in ihren Strümpfen und ärgerte sich. Doch das würde bis zum nächsten Tag warten müssen.
 
   Sie öffnete jene schmale Tür, die zu ihrem Bett führte, zog ihr Nachthemd unter dem Kissen hervor und ließ es über ihrem Körper herabgleiten.
 
   Dann kroch sie unter die Decke. Hinter ihrem Kopf lag ein Fenster, das auf die Heide hinaus ging und unterhalb dessen ein wunderbarer Fliederstrauch wuchs, der im Frühsommer seinen Duft durch das Fenster schickte.
 
   Außerdem gab es eine breite Fensterbank, auf der in Annes Kindheit Bücher gestanden hatten.
 
   Irgendwann hatte John sie genommen und verfeuert.
 
   So lag sie in der Stille des Alkovens und konnte trotz all ihrer Erschöpfung nicht schlafen.
 
   Jeder noch so winzige Laut ließ Anne aufschrecken.
 
   Und dann hörte sie das Knarren der Stufen, die tappenden Schritte, die vor ihrer Tür endeten.
 
   Die junge Frau hielt den Atem an.
 
   Sie hörte eine Krähe in der Ferne. Dann den Ruf eines Schafs.
 
   Gerade als ihre Zimmertür geöffnet wurde, begann der Regen gegen das Fenster zu trommeln.
 
   Es irritierte sie und verfälschte so jene Geräusche, die von den Stiefeln ausgingen, die sich dem Alkoven näherten.
 
   „Schläfst du?“, zischte es plötzlich ganz dicht an dem dünnen Holz.
 
   Ohne auf eine Antwort zu warten, vernahm sie das unsichere Hüpfen auf einem Fuß, während mit beiden Fäusten der Stiefel vom jeweils anderen gezogen wurde und dann polternd zu Boden fiel.
 
   Anne zog die Decke bis zu ihrem Kinn.
 
   Sie presste die Lider so fest zusammen, wie sie nur konnte. Auch wenn sie wusste, wie sinnlos dies war.
 
   Der Geruch nach Branntwein drang bis zu ihr hin und weckte die Übelkeit.
 
   „Schläfst du?“, wiederholte er, nachdem er die Tür aufgezogen hatte.
 
   Es war ebenso lächerlich wie sinnlos, sich schlafend zu stellen und doch tat sie es.
 
   Sie kämpfte sogar mit sich, ob sie ein leises Schnarchen simulieren solle, ließ es dann aber.
 
   Er aber hob die Decke an und kroch in den Alkoven.
 
   Anne spürte seinen massigen Körper und seine von der schweren Arbeit schwieligen Hände, die ihr Nachthemd hochzuwühlen begannen.
 
   „Warum ziehst du immer diesen Lappen an? Meinst du, der hielte mich ab?“, versetzte er lachend und gab ihr einen Schlag auf den nackten Hintern.
 
   Anne saugte die Luft scharf zwischen den Zähnen ein.
 
   Doch statt seine Hand wegzunehmen, ließ er sie auf der weichen Rundung ihres Hinterteils liegen und begann, sie zu kneten.
 
   „Komm … Mach schon auf …“, brummte John und bohrte seinen Daumen tief in ihre Spalte.
 
   „Oder habe ich dich schon so lange nicht mehr benutzt, dass du gar nicht mehr weißt, wie es geht? … Warte! Dann gebe ich dir mal einen Hinweis …“
 
   Damit packte er Anne bei den Schultern und drehte sie zu sich herum.
 
   Er zog sein Hemd hoch und hielt es vor seinem Bauch gerafft, sodass seine hoch erhobene Männlichkeit gegen sein hartes Fleisch pochte.
 
   Anne schluckte hart.
 
   „Nimm ihn in den Mund!“, sagte er beinahe zärtlich und streichelte mit seiner freien Hand ihre Wange.
 
   Wie gut sie wusste, dass es keinen Ausweg gab. Also öffnete sie ihre Lippen und ließ seine Härte bis zu ihrer Zunge in den Mund gleiten.
 
   „Das geht doch tiefer!“, mahnte John und stieß ruckartig seinen Hammer bis tief in ihre Kehle. Die junge Frau würgte und schluckte. Speichel sammelte sich in ihrem Mund und floss zu ihren Mundwinkeln heraus.
 
   Sie gurgelte und keuchte, doch John gab nicht nach. Wieder und wieder stieß er in ihren Hals und begann dabei so heftig zu stöhnen, dass Anne glaubte, man müsse es bis nach Alderton hören können.
 
   „Oh Gott … Du bist so gut … Ich liebe dich, meine kleine Sau. Leck ihn ab … Komm schon … Schön lecken!“
 
   Er lockte mit seiner Stimme, als gelte es, ein Kind zu ermuntern.
 
   „Jaaaa … Wenn du so weitermachst, werde ich in deinen Mund spritzen. Willst du das?“
 
   Sie wusste nur allzu gut, welche Reaktion er wollte und so nickte sie mit weit aufgerissenen Augen.
 
   „Nein, nein … Ich will in deiner Auster kommen. In dieser wunderbaren Spalte … Ist sie nass?“
 
   Er verharrte einen Moment und sagte dann mit gepresster Stimme:
 
   „Lass mich hören … Bitte … Ich muss sie hören!“
 
   Anne schob ihre Hand zwischen ihre Schamlippen und begann, sich selbst zu reiben.
 
   Doch sie war trocken. So schnell sie konnte, schob sie ihre Finger in den Mund und benetzte sie, dann bestrich sie ihr Fleisch mit dem Speichel. 
 
   Offensichtlich war ihm das nicht klar, denn er stöhnte vor Begeisterung.
 
   „Ah – du bist wunderbar! Wie nass deine herrliche Pflaume ist. Wie sie sich nach meinem Hammer sehnt …“
 
   Er entzog Anne seinen Schwanz und drehte sie auf die Seite. Er umschloss ihren Oberschenkel und zog ihr Bein in die Höhe.
 
   Mit einem tiefen Stöhnen drang er in sie ein.
 
   Mit taubem Leib ließ sie die Stöße über sich ergehen, ignorierte das Brennen in ihrem Unterleib, jetzt da die künstlich geschaffene Feuchtigkeit aufgebraucht war und seine Männlichkeit sich anfühlte, als habe er sie in Sand getaucht.
 
   John hielt ihr Bein und stieß zu. Wieder und wieder. Seine Schreie hallten in dem kleinen Alkoven wider, das Bett knarrte unter ihren Leibern.
 
   „Ich ficke dich … Ich bin der beste Ficker, den du je haben wirst!“, rief er und brachte sich so selbst derart in Rage, dass er Anne nicht mehr als menschliches Wesen wahrnahm, sondern nur noch als etwas, an dem er sich zu befriedigen vermochte.
 
   Sie blickte aus dem Fenster. Die Regentropfen prasselten unvermindert heftig gegen das dünne Glas.
 
   „Aaaah --- Egal wie oft ich dich benutze … Du bist noch immer so eng wie eine Jungfer!“, jubilierte er.
 
   Würde der Flieder noch höher wachsen, würde er mit seinen Ästen die Scheibe zertrümmern sobald der Sturm käme, sagte sie sich und drückte dabei beide Handflächen gegen die Wand, um sich gegen Johns Stöße zu schützen.
 
   Sein Ächzen und Rufen mischte sich mit dem Regen.
 
   Kaum spürte sie, wie seine Faust sich um ihre Brust schloss und diese quetschte.
 
   „Was für herrliche Riesentitten du hast … Du fickst wie keine andere. Du bist unvergleichlich“, keuchte er mit heißem Atem in ihren Nacken.
 
   Seine Stöße kamen schneller mit jedem Atemzug. Seine Lenden klatschten an ihren Hintern. Bald würde er kommen. Sie kannte seine Bewegungen.
 
   Wie müde sie war … So unendlich müde.
 
   Zu müde um ihre Gedanken noch zu zügeln und so wanderten sie hinüber zur Scheune. Ob er jetzt schlief? 
 
   Ein langgezogener Schrei, ein letzter Stoß und Anne spürte, wie sich sein Samen in ihren Schoß ergoss.
 
   John ächzte und zog sodann seinen weich gewordenen Schwanz aus ihrer Spalte.
 
   „Geh und wasch dich!“, sagte er ruhig, gerade so, als folge er einem langweilig gewordenen Ritual.
 
   Und so kletterte Anne über seinen Körper und tappte dann mit bloßen Füßen zu ihrer Waschschüssel, die auf einem Stuhl bereitstand. 
 
   Mit gespreizten Beinen stellte sie sich darüber und tauchte den nassen Lappen so tief sie konnte in ihr Innerstes.
 
   John hatte ihr gesagt, dass man so verhindern konnte, dass man schwanger würde.
 
   Dies war auch in ihrem Sinne, denn sie wollte keine Kinder.
 
   „So, dann gehe ich jetzt mal wieder …“, murmelte er und kroch aus dem Alkoven.
 
   „Du warst wirklich gut“, lobte der Bauer und schlug mit flacher Hand auf ihren Hintern.
 
   Anne schwieg.
 
   Nachdem sie sich ausreichend gewaschen hatte, kroch sie zurück in ihr Bett, das nach seinem Samen roch.
 
   Sie würde nicht schlafen können in diesem Geruch, also öffnete sie trotz des Regens das kleine Fenster.
 
   Es schwang nach draußen auf, eine Böe erfasste es und riss es Anne aus der Hand. Der Regen schlug ihr ins Gesicht und sie musste blinzeln. Während sie versuchte, den kleinen Riegel wieder zu greifen, damit sie das Fenster wieder schließen konnte.
 
   Und dann sah sie ihn …
 
   Ohne nachzudenken, gab sie das Fenster auf, blickte zur Scheune hin, durchnässt bis auf die Haut.
 
   Genau wie er.
 
   Declan.
 
   Regungslos stand er da unten und blickte zu ihrem Fenster hinauf.
 
   Er wusste, was sie gerade getan hatte. Er wusste es.
 
   Eisige Kälte erfasste ihr Herz.
 
   Sie öffnete die Lippen, als wolle sie etwas rufen und ließ doch nur den Regen in ihre Kehle strömen.
 
   Da plötzlich drehte der Wind und schlug das Fenster zu.
 
   Anne aber legte den kleinen Riegel vor und kroch unter ihre feuchte Decke.
 
   Sie fror wie sie nie zuvor in ihrem Leben gefroren hatte.
 
   

 
   

 
 
    
 
   Haversham House
 
    
 
   „Und wer bringt die Äpfel hinauf?“
 
   John hatte einen neuen Schluck Branntwein genossen und suchte eindeutig nach Streit.
 
   „Ich werd gehen“, brummte Mary.
 
   „Kommt nicht in Frage. Wenn du jetzt du den Aldertons gehst, kann ich auf mein Abendessen warten. Nix da. Sie soll gehen.“
 
   Anne zog es nicht ins Herrenhaus.
 
   Das Personal dort behandelte sie wie eine Aussätzige und als sie seine Lordschaft das letzte Mal gesehen hatte, hatte er ihr einen Stein an den Kopf geworfen. Wobei das schon einige Jahre her war …
 
   „Ich hab das ganze Weißzeug zu flicken“, versetzte Anne unwillig. Lieber stach sie sich tausend Mal in den Finger, als ein Mal dort hinauf zu wandern.
 
   John presste die Lippen zusammen. Er stand jetzt in einer Brandweinwolke.
 
   „Hör zu … Du tust, was ich dir sage, oder ich prügel dir dein obstinates Wesen aus dem Leib!“
 
   „Ich geh ja schon“, brummte Anne und stieß ihn beiseite.
 
   Mit Zornesröte im Gesicht hob sie die Apfelkörbe auf den kleinen Handwagen und machte sich durch den dicken Matsch auf nach Haversham House.
 
   Nach wenigen Schritten, war ihr Rock bis zu den Knien verdreckt und der Stoff klebte an ihrer nackten Haut.
 
   Und all das nur, damit John ein paar Guineen bekam, um sie im Wirtshaus umzusetzen.
 
   Es widerte sie an. Alles widerte sie an.
 
   „Wohin gehst´n?“, rief es plötzlich über ihr und Anne blieb verwundert stehen.
 
   Sie blinzelte gegen den kalten Wind an, der rote Strähnen in ihre Augen blies.
 
   Und dann entdeckte sie ihn: Er saß auf den knorrigen Ästen eines toten Baums, der seine schwarzen Knochenfinger in den steingrauen Himmel reckte.
 
   „Was geht´s dich an?“, gab sie bissig zurück.
 
   „Nix geht´s mich an. Und trotzdem will ich´s wissen“, gab er grinsend zurück.
 
   Anne war stehen geblieben und versank beinahe im Schlamm, der ihre Füße umschloss.
 
   Sie zog die Nase hoch, während er von seinem Ausguck sprang und in einer federnden Bewegung am Boden aufkam.
 
   „Also?“, setzte er nach.
 
   „Zu den Aldertons geh ich und bringe Äpfel hin.“
 
   Sie kam nicht umhin zu bemerken, dass seine Zähne aufeinander rieben. Dann spie er aus.
 
   „Adelspack. Blutsauger“, zischte er.
 
   „Hey!“, rief Anne. „Red nicht so vom Grundherrn!“
 
   „Ich sag, was ich denke!“, versetzte Declan zornig.
 
   „Ja. Aber nicht, wenn ich da bin.“
 
   „Du bist n Frauenzimmer. Was hast du mir schon zu sagen?“
 
   „Das wirst du sehen!“, rief Anne, griff nach einem ihrer Äpfel, entschlossen, ihn als Wurfgeschoss zu nutzen. Sie holte schwungvoll aus und traf den völlig überraschten Declan am Kopf.
 
   Die Äpfel kamen frisch vom Baum und waren noch hart. Das bekam er zu spüren.
 
   Doch noch während er seine Hand gegen die Stirn drückte, warf er sich nach vorne und fiel in der gleichen Bewegung Anne in den Arm, die gerade einen neuen Apfel aus dem Korb nehmen wollte.
 
   Verlor sie nun auch das Gleichgewicht, so konnte sie ihn doch noch mit der Frucht treffen.
 
   „Au, du Miststück“, brüllte Declan und packte ihre Arme.
 
   Der Fruchtsaft lief über sein Gesicht.
 
   Mit seinem ganzen Gewicht warf er sich gegen sie, sodass Anne platschend in den Matsch stürzte.
 
   Voller Zorn drückte sie mit einer Hand gegen seine Brust und mit der anderen gegen sein Gesicht.
 
   Declan versuchte, sie abzuschütteln, was ihm nicht gelang. Ihm blieb nur, zu versuchen, sie niederzuringen, indem er länger durchhielt als sie, was sich aber als schwerer denn gedacht erwies, da Anne mehr Kraft hatte, als man ihr zutraute.
 
   Sie zog ihr Knie an und versetzte Declan einen Tritt in den Bauch, der diesen zum Jappsen brachte. Er schnappte keuchend nach Luft, verlor ihren Arm für einen Moment und diesen wiederum nutzte Anne, um sich unter ihm hervorzuschieben und aufzuspringen.
 
   „Du dummes Schwein! Sieh mich an!“
 
   Die Arme von sich gestreckt, verharrte sie in der Pose des Gekreuzigten, während Declan im Matsch saß, die Unterarme hinter sich aufgestützt und grinsend.
 
   „Soll ich so etwa auf Haversham erscheinen?“
 
   „Ich dachte, du wolltest Äpfel hinbringen … Wenn ich gewusst hätte, dass du auf einen Ball eingeladen bist, hätte ich dich natürlich nicht in den Dreck geschmissen.“
 
   Dabei griff er sich einen Apfel und biss kräftig hinein.
 
   „Na großartig“, brummte Anne, griff nach dem Griff des Karrens und zog ihn mit sich durch den Matsch.
 
   „He! So warte doch! He … Ich helf dir doch!“
 
   Mit patschenden Schritten eilte er Anne nach, bis er sie erreicht hatte, dann schob er ihre Hand zur Seite.
 
   Mit einem Ruck zog er an, sodass Anne nur noch nebenher zu laufen brauchte.
 
   „Was machen die mit den ganzen Äpfeln?“, fragte Declan nach einer Weile, doch Anne zuckte nur mit den Schultern.
 
   „Dann sind für uns keine mehr da, kann das sein?“
 
   „Das geht dich nen feuchten Dreck an. John hat sie ihnen verkauft.“
 
   Er nahm noch einen Biss und warf dann den Apfel in weitem Bogen weg.
 
   „Fabelhaft. Dann kann er sich Suff kaufen und wir fressen den Winter wieder Dreck. Sauer eingelegtes Gemüse … Kohl … Kartoffeln, aus denen schon die Wurzeln rauskommen …“
 
   Er kratzte sich am Kopf.
 
   „Aber das ist … dem … ja egal. Der ist ja eh besoffen und merkt nix.“
 
   „Kannst du jetzt mal die Klappe halten? Das ist ja nicht auszuhalten mit dir“, murrte Anne.
 
   Sie hatte damit gerechnet, dass er drohen würde, umzukehren und sie den Weg mit dem Karren alleine gehen zu lassen, doch er marschierte einfach schweigend weiter.
 
   Dabei hatte Declan ja mit jedem Wort Recht. Sie wusste, wie elend diese monatelange Kohl- Diät war. Und Gerstengrütze. Tagein, tagaus.
 
   Sie atmete tief durch. 
 
   Der Wind wurde wieder stärker.
 
   Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, ging sie schweigend neben Declan her.
 
   Sie stapften durch die Heide, auf einem verschlungenen Pfad, der sich langsam jener Anhöhe entgegen schlängelte, auf der Haversham House lag.
 
   „Da vorn ist es …“, sagte er plötzlich und jetzt hob Anne den Kopf. „Ich helf dir noch, den Karren bis hoch zu ziehen und dann verschwinde ich.“
 
   Das Anwesen der Aldertons lag durch eine hohe Mauer abgetrennt von der umgebenden Heidelandschaft. 
 
   „Wann warst du zum letzten Mal hier?“, wollte Declan plötzlich wissen.
 
   Anne musste überlegen.
 
   „Da war ich dreizehn oder so.“
 
   Sie hatte kaum noch Erinnerungen an jenen kurzen Aufenthalt. Lediglich, dass der jetzige Lord Alderton sie damals mit Steinen beworfen hatte zum Leidwesen seiner Schwester, die sie noch als recht nett in Erinnerung hatte.
 
   Sie hatte damals ein gelbes Kleid getragen mit kleinen weißen Blüten, um das Anne sie sehr beneidet hatte.
 
   Nun stand sie wieder vor dem großen schmiedeeisernen Tor. Anders als damals war es jetzt frisch gestrichen und die Parkanlage, die sich jenseits der Mauer erstreckte, war mehr als bemerkenswert und unterschied sich sehr von dem, was man damals gehabt hatte.
 
   „Dann lass ich dich jetzt alleine … Von hier ab schaffst du es ja wohl …“, sagte er, tippte sich gegen eine imaginäre Hutkrempe und machte sich auf den Rückweg.
 
   Sie sah ihm nach, wie er wieder den Hügel hinab lief. Groß und schlank wie er war. Was war es nur an ihm, das ihre Gedanken so fesselte? Dass sie dazu brachte, ihn berühren zu wollen und ihn gleichzeitig zu beschimpfen? Hatte sie vorhin den Zweikampf gesucht, damit er sie anfasste? Und vor allem auch, damit sie einen Grund hatte, ihn zu berühren …
 
   Jetzt aber musste sie sich auf das vor ihr Liegende konzentrieren.
 
   Und so drückte sie das Tor auf und traute ihren Augen kaum. 
 
   Sie war in einem verzauberten Garten gelandet.
 
   Bunte Rabatten zogen sich an dem Kiesweg entlang, der direkt auf den Eingang des Herrenhauses zulief und der breit genug war, damit auch Kutschen bequem hindurch fahren konnten.
 
   Es ließ sich kaum ein größerer Unterschied ausdenken, als zwischen der Blütenpracht um das Herrenhaus herum und der Kargheit der umgebenden Heidelandschaft.
 
   Der Regen, der die Dales in düstere Farben tauchte, schien hier gerade die gegenteilige Wirkung zu haben: Alles wirkte klarer, bunter.
 
   Anne hatte den Portikus noch nicht erreicht, als bereits ein livrierter Diener mit goldenen Tressen und Perücke auftauchte und mit leicht zusammengekniffenen Augen fragte:
 
   „Sie wünschen?“
 
   „Ich bringe die Äpfel.“ Mehr fiel ihr nicht ein.
 
   Der Diener schaute, als habe er auf eine tote Ratte gebissen. Dann hob er den Arm und deutete mit dem Daumen um das Haus herum.
 
   „Der Dienstboteneingang ist dort hinten …“
 
   „Aber wo denn … Mathews … Das ist doch Miss Hall. Von den Halls auf Hardbrooke.“
 
   In eben jenem Moment kam sie sich vor, als sei auch sie eine Dame von Stand.
 
   Der Mann, der hinter dem Diener aufgetaucht war, war groß gewachsen und hatte eine wilde Masse brauner Locken auf dem Kopf, die seinen ansonsten strengen Zügen eine verwegene Note gaben.
 
   Sein Jackett hatte einen hohen Stehkragen und entsprach auch sonst der neuesten Mode.
 
   Er zog seine Mundwinkel ein wenig herab, was wohl ein Lächeln andeuten sollte.
 
   „Miss Hall … Kümmern Sie sich um die Äpfel, Mathews.“
 
   „Sehr wohl, Sir“, erwiderte der Diener servil, und deutete einem anderen Diener, der wesentlich jünger war als er selbst, die Apfelkarre zu übernehmen.
 
   „Sie sind ja ganz nass geworden, Miss Hall.“
 
   „Und schmutzig“, fügte eine spitze Stimme hinzu.
 
   Anne blickte an der Schulter des Herrn von Haversham House vorbei und sah eine junge Frau mit brünetten Locken auf der riesigen Treppe stehen, die nach oben führte.
 
   Sie trug ein dunkelgrünes Samtkleid mit einem weiten Rock und Keulenärmeln.
 
   „Meine charmante Schwester“, schmunzelte der Herr des Hauses.
 
   Sie hat ja Recht, dachte Anne. Ich sehe wirklich aus wie ein Schwein und es schien ihr genau in jenen Räumen besonders schmerzlich aufzufallen. Zwischen den deckenhohen Gemälden von Landschaften und Ahnen, den Kandelabern und Kronleuchtern, den damastbezogenen Sitzmöbeln, die in gleichmäßigen Abständen auf den in schwarzen und weißen Mustern gelegten Marmorboden.
 
   Alles hier war reich, hell und schön. Überwältigend schön.
 
   Nie zuvor hatte Anne etwas gesehen, das diesem Prunk, dieser Eleganz auch nur annähernd geglichen hätte.
 
   „Wollen Sie sich nicht umziehen? Meine Schwester wird ihnen sicherlich gern eines ihrer Kleider borgen …“
 
   Seine Haltung war etwas steif, dabei aber durchaus nicht herablassend oder überheblich.
 
   „Aber nein“, wehrte Anne schnell ab. „Das ist der Mühe nicht wert. Ich werde auch wieder auf dem Hof erwartet.“
 
   „Nein, ich dulde keinen Widerspruch. Agnes … Bitte, geh mit Sophie und seht nach etwas Nettem.“
 
   Im gleichen Maße wie Lord Alderton nett war, erwies sich seine Schwester als hochnäsig.
 
   Daraus, wie wenig begeistert sie darüber war, dem besudelten Bauernmädchen etwas von ihren herrlichen Kleidern zu überlassen, machte sie keinen Hehl.
 
   Mit überkreuzten Armen stand sie da und beobachtete ihre Zofe, die das Ankleidezimmer öffnete wie die Tür zu einem überdimensionalen Schatzkästlein.
 
   Dicht an dicht hingen die schönsten Roben. Anne konnte sich kaum sattsehen an jener Explosion aus Farben, Rüschen und Volants.
 
   Dazu gab es eine Unmenge an passenden Hauben und Hüten, Taschen, Handschuhen, Stolen und Capes.
 
   Nie zuvor hatte sie eine solche Pracht gesehen.
 
   Nicht einmal Königin Victoria nannte einen solchen Schatz ihr Eigen. Dessen war Anne sich sicher.
 
   „Ich würde sagen, wir wählen etwas Schlichtes“, schlug Agnes mit leicht gepresster Stimme vor.
 
   Die Zofe nickte und begann in jenem Teil der Kleider zu suchen, die in gedeckten Farben gehalten waren.
 
   „Wir hätten hier Trauer … Halbtrauer … Schwarz … Braun … Violett- Töne …“
 
   „Braun scheint mir ganz passend“, sagte Lady Agnes und stimmte sich selbst nickend zu, woraufhin Sophie das Kleid hervorholte und nicht etwa Anne, sondern ihrer Herrin vorzeigte.
 
   „Ja. Ja, ich denke, das ist gut.“
 
   Damit wandte sie sich ab und ging davon.
 
   Die Zofe aber bedeutete Anne, sie solle sich ins Nebenzimmer begeben.
 
   „Wir ziehen Sie hier um“, erklärte sie mit fester Stimme.
 
   „Sie müssen sich keine Mühe machen. Ich kann mich alleine umziehen“, versetzte Anne schnell, doch die Zofe ließ keine Eigenmächtigkeiten durchgehen.
 
   „Das bezweifle ich sehr“, erwiderte sie streng.
 
   Mit spitzen Fingern zog sie Anne die schmutzigen Sachen vom Leib und bemühte sich, sie so abzulegen, dass sie nichts beschmutzten.
 
   Dann machte sie sich an ihre eigentliche Arbeit und legte ihr die neuen Kleider sorgsam an.
 
   Nach wenigen Momenten war Anne klar, dass sie diese Sachen wirklich unmöglich hätte alleine anziehen können.
 
   Die Stoffe waren so schwer, dass sie fürchtete, darunter zusammen zu brechen. Der Kragen des Oberteils ging bis zu ihrem Kinn und drohte, sie mit seiner Enge zu erwürgen.
 
   Ganz zu schweigen von der Krinoline, die dafür sorgte, dass Anne plötzlich viel mehr Platz zum Gehen brauchte, als sie sonst gewöhnt war.
 
   Allerdings waren die Räume und Flure des Herrenhauses so großzügig bemessen, dass dies kein größeres Problem darstellte.
 
   Als sie die weite Treppe herabkam, stand Lord Alderton am Fuß der Treppe und blätterte in einem zierlichen Buch.
 
   Sobald er sie bemerkte, blickte er zu Anne auf.
 
   Seine eben noch ernste Miene schien sich schlagartig in ein Lächeln zu verwandeln.
 
   „Oh, Sie sehen entzückend aus, Miss Hall.“
 
   „Wie eine Gouvernante“, versetzte Agnes, die hinter Anne aufgetaucht war. Wohl, um seine Begeisterung zu dämpfen. Diese Bemerkung rief bei ihrem Bruder einen tadelnden Blick hervor.
 
   Anne drückte den weiten Rock ein wenig gegen ihre Beine, damit sie die Stufen sehen konnte.
 
   „Es ist noch etwas ungewohnt“, sagte sie mit leicht gequältem Lächeln in Richtung des Hausherrn.
 
   „Das wird sich ändern“, erwiderte er leise und griff nach ihrem Unterarm, wie um ihr bei den Stufen zu helfen. 
 
   Verlegen vermied Anne seinen Blick.
 
   „Dann werde ich mich jetzt auf den Heimweg machen“, sagte sie schnell und ging zügig auf die Haustür zu.
 
   „Aber wo gibt es denn so etwas? Ich fahre sie natürlich nach Hause!“
 
   Der Schreck fuhr Anne in alle Glieder. Er durfte auf keinen Fall den Hof sehen. Welche Erniedrigung! Und dann würde vielleicht auch noch der betrunkene John auftauchen …
 
   Doch sie hatte keine Chance gegen den entschlossenen Grafen.
 
   Ehe sie es sich versehen hatte, ließ er anschirren und nur wenig später saßen sie beide in der Kutsche.
 
   „Um den Karren machen Sie sich bitte keine Gedanken. Ich lasse ihn morgen gleich zurückbringen.“
 
   Die Kutsche ruckte an und fuhr dann los.
 
   Erst als sie das Areal des Herrenhauses verlassen hatten, musste Anne die Griffschlaufe benutzen, um sich daran festzuhalten, denn die Straßenverhältnisse waren erbärmlich und sie wurden hin und her geschleudert.
 
   „Ich entschuldige mich für den Seegang“, sagte Lord Alderton und lachte dabei.
 
   „Ich verzeihe Ihnen, Sir“, erwiderte Anne.
 
   „Aber es ist immerhin besser, als bei diesem Wetter laufen zu müssen.“
 
   Anne blickte nach draußen und musste feststellen, dass Regen und Sturm sich noch mehr intensiviert hatten.
 
   Die Schafe duckten sich unter knorrige Eichen und an Felsbrocken während der Wind die Äste und das letzte verbliebene Laub zauste.
 
   „Ah, ich habe ganz vergessen, für die Äpfel zu bezahlen …“, sagte er plötzlich und nahm ein paar Münzen aus seiner Westentasche.
 
   „Genügt das?“, fragte er ein wenig unsicher, während er vornüber gebeugt saß und Anne ganz nah war.
 
   Beinahe berührten sich ihre Lippen.
 
   Seine Augen wanderten über Annes Gesicht.
 
   Es war ein Moment tiefer Verbundenheit, den Anne so noch nie erlebt hatte. Wie seine Haut duftete … Dazu das tiefe Braun seiner Augen.
 
   Nie mehr wollte sie sich aus dieser Nähe lösen.
 
   Doch plötzlich ruckte die Kutsche. Sie wurden in die Polster gedrückt und wieder nach vorn geworfen.
 
   „Wir sind da, Euer Lordschaft“, rief der Kutscher.
 
   Jetzt erst bemerkte Anne die bekannte Umgebung.
 
   Nachdem der Schlag geöffnet und die Stufen ausgeklappt worden waren, hielt der Kutscher ihr die Hand hin und half ihr beim Aussteigen, was mit der Krinoline kein einfaches Unterfangen war.
 
   Sie musste sie raffen und langsam Schritt für Schritt machen, um weder auf den Saum zu treten, noch zu stolpern.
 
   „Geht es?“, fragte Lord Alderton besorgt.
 
   Nachdem sie wieder sicheren Stand hatte, blickte sie zu ihm auf, der halb aus dem Schlag gebeugt saß und nickte ihm lächelnd zu.
 
   „Ja. Danke. Wenn es Recht ist, werde ich das Kleid in den nächsten Tagen zurückbringen lassen.“
 
   „Oh. Aber das kommt nicht in Frage. Ich werde es abholen lassen.“
 
   Anne machte einen kleinen Knicks, bedankte sich für die Großzügigkeit des Herrn und blickte sodann der Kutsche nach, die durch Matsch und Dreck davon rollte.
 
   „Was war´n das?“, brüllte es plötzlich vom Schweinestall her.
 
   „Lord Alderton war so freundlich …“, weiter kam Anne nicht, da packte John bereits ihren Arm und riss sie so herum, dass er das Kleid sehen konnte.
 
   „Und was ist das?“
 
   „Ein Kleid, das mir Lady Agnes geliehen hat.“
 
   Sein Gesicht war vom Zorn verzerrt. Über seiner Nasenwurzel erhoben sich steile Falten und seine Lippen waren weiß.
 
   „Hast du dich für ihn ausgezogen, du Schlampe?“, brüllte der Bauer Anne an.
 
   „Nein. Das habe ich nicht.“
 
   In ihrer Stimme mischten sich Angst und Empörung.
 
   „Hast ihm deine Titten und dein Fötzchen gezeigt, wie?“
 
   Dass sie noch immer die Münzen umklammert hielt, bemerkte er sofort und bog Annes Finger brutal auf.
 
   „Hat er das für deine Hurendienste bezahlt?“
 
   Als ihr Gesicht, getroffen von einer schallenden Ohrfeige, zur Seite flog, sah sie aus den Augenwinkeln Declan, der gerade durch das Tor trat.
 
   „Ich werde dich lehren, deinen Arsch für so nen feinen Herrn hinzuhalten, wenn ich nix davon hab.“
 
   John packte sie im Genick wie eine Katze und stieß sie durch die Tür ins Wohnhaus.
 
   „Und jetzt geh hoch und zieh das Kleid da aus. Es passt nicht hierher!“
 
   Mit bebendem Herzen betrat Anne die Küche, um sich Mary zu zeigen, die gerade eine Gans rupfte.
 
   Die Federn und Daunen wirbelten durch den Raum wie Schneeflocken.
 
   „Oh – du siehst ja wundervoll aus!“
 
   Marys Gesicht leuchtete.
 
   „Eine Dame bist du. Eine richtige Dame!“ Sie hatte den großen Vogel sinken lassen und konnte sich offensichtlich nicht sattsehen an der Pracht, die sich ihren Blicken bot.
 
   „Oh … Und da hättest du erst mal all die anderen Sachen sehen müssen, die die junge Lady Agnes hat … Dir wären die Augen übergegangen!“
 
   „Das glaube ich“, versicherte Mary.
 
   „JA? Und jetzt raus mit dir!“
 
   Es war Johns wütende Stimme, die die Köchin davonjagte.
 
   „Hab ich dir nicht gesagt, du sollst dich umziehen gehen? Hä?“
 
   Der Schlag traf Anne schmerzhaft am Hinterkopf.
 
   „Verflucht nochmal … Du willst wohl jedem zeigen, dass de nicht mehr hergehörst. Bild dir ma nix ein. Nur weil der feine Herr seine Finger in deinem Fötzchen hatte … Oder haste ihn richtig rangelassen?“
 
   „Nein“, versetzte Anne schnell.
 
   Doch da presste John sie auch schon mit dem Bauch gegen die Arbeitsplatte und wühlte die Röcke hoch, wobei er die Krinoline unsanft beiseite drückte.
 
   „Ich glaub dir kein Wort, Schlampe. Ich will´s selbst sehen …“
 
   Mit brutaler Wucht trieb er seine Finger in ihre Spalte.
 
   Anne keuchte auf.
 
   „Natürlich biste feucht …“
 
   Seine Finger bohrten sich wieder und wieder in ihr Innerstes.
 
   „Hat er dich gefickt, hä?“
 
   „Nein, hat er nicht.“
 
   „Aber geil gemacht hat er dich, du Dreckstück!“
 
   John öffnete mit fahrigen Händen seinen Gürtel und ließ seine Hose herabgleiten.
 
   Er rammte seine Härte mit solcher Brutalität in Annes Spalte, dass sie krachend gegen die Tischkante stieß.
 
   „Es macht mich irre, wenn ich dich so sehe in deinem strengen Kleid. Und drunter bist du nass wie ne Hafennutte.“
 
   Ein neuerlicher Ruck traf Anne.
 
   „Aber du gehörst nur mir … Ich stäube als einziger deine Fotze.“
 
   Seine Bewegungen wurden mit jedem Moment schneller. Johns Ächzen erfüllte den Raum.
 
   „Keiner außer mir fickt diese Nutte! Habt ihr´s alle gehört?“, brüllte er. Dann gingen seine Worte in einen langgezogenen Schrei über.
 
   Anne schloss die Augen während sein Samen aus ihr heraus und über ihre Schenkel floss. 
 
   Mit hängendem Kopf stand sie da während er seine Hosen hochzog und dann davon ging.
 
   Mary kehrte in die Küche zurück, nahm die Gans wieder auf und rupfte sie schweigend.
 
   Anne aber wandte sich ab und ging in ihr Zimmer hinauf, um sich umzukleiden.
 
   Das Kleid gehörte ihr nicht und es passte auch nicht zu ihr.
 
   

 
   

 
 
    
 
   Der Albtraum nimmt kein Ende
 
    
 
   Declan stand breitbeinig mitten unter den Schweinen und wuchtete ihren Mist mit einer großen Mistgabel auf einen Haufen.
 
   Es stank erbärmlich und über seinen rechten Arm zog sich ein langer, roter Striemen.
 
   Den hatte John ihm verpasst, als er fand, dass die Arbeit nicht so voranging, wie er es wollte.
 
   „Jetzt säuft er schon am Morgen …“, brummte Declan, als Anne an ihm vorüberging und dabei einen verstohlenen Blick auf die Verletzung warf.
 
   „Ich weiß“, sagte sie.
 
   „Rede doch mal mit ihm. So geht´s ja nicht weiter.“
 
   Dabei sah der Knecht sie durchdringend an.
 
   „Wenn jemand Einfluss auf ihn nehmen kann, dann doch du.“ Seine Muskeln spannten sich unter der Haut seines Arms an, als er eine neue Ladung über den Zaun wuchtete.
 
   „Du musst nur den richtigen Moment abpassen.“
 
   Der Misthaufen wurde höher.
 
   „Oder kümmert es dich nicht mehr, weil du seit Neuestem ganz andere Pläne hast?“ Hinter seinen Worten lauerte Misstrauen.
 
   Er rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn und hinterließ dort einen schmutzigen Fleck.
 
   „Was willst du damit sagen?“, gab Anne scharf zurück.
 
   „Nix.“ Er zuckte mit den Schultern und arbeitete weiter. „Ich dachte nur … Wegen dem vornehmen Kleid und wo dich doch seine Lordschaft in der Kutsche heimgefahren hat … Hab jedenfalls noch nie gehört, dass man das für jede Lieferantin macht.“
 
   Declan stellte die Mistgabel auf und stützte sein Kinn auf die zusammengelegten Hände.
 
   „Hör mir mal gut zu“, knurrte Anne und näherte sich ihm so weit, dass sie die graublauen Sprenkel in seinen Augen zählen konnte. „Was immer seine Lordschaft tut – es geht dich einen feuchten Kehricht an. Du bist hier, um zu arbeiten, nicht um zu sticheln.“
 
   „Ich hab nicht gestichelt“, widersprach Declan und grinste dabei breit. „Ich hab nur gesagt, was Sache ist. Und ich kann dich ja auch verstehn …“
 
   „Was willst du damit sagen?“
 
   Er presste die Lippen zusammen und machte eine zu Boden nickende Bewegung.
 
   „Ich würd auch zusehen, dass ich hier wegkomme. Der Bauer säuft nur noch und ruiniert den Hof. Wir hungern, weil er das Geld für die Ernte im Dorfkrug umsetzt.“
 
   „Auch das geht dich einen Dreck an, Declan“, zischte Anne.
 
   „Ja. Alles geht mich in deinen Augen nen Dreck an, nicht wahr? Auch wenn er dich jede Nacht anpackt …“
 
   Die junge Frau erstarrte.
 
   Sie wollte etwas Heftiges erwidern, doch ihre Stimme versagte ihr den Dienst.
 
   Plötzlich warf Declan die Mistgabel beiseite und umfasste ihre Oberarme mit Macht.
 
   Mit fiebrigen Blicken starrte er sie an und stieß dann aufgeregt hervor:
 
   „Meinst du, ich hätte es nicht mitbekommen? Tag und Nacht benutzt er dich. Überall kann man es hören und es ist nur eine Frage der Zeit, wann es mal einer mitbekommt, der hier auf den Hof kommt. Und dann?“
 
   Sie war so entsetzt, dass sie sich nicht für einen Moment aus ihrer Starre zu lösen vermochte.
 
   Hatte sie sich nicht in all der Zeit eingebildet, dass niemand von Johns Treiben etwas mitbekam?
 
   Selbst noch in jener Nacht, als sie Declan im Regen hatte stehen sehen, hatte sie sich eingeredet, er wisse von nichts.
 
   Heiße Lavaströme ergossen sich über ihren Rücken und sie hatte das Gefühl, ersticken zu müssen.
 
   „Anne … lass uns verschwinden! Weg von hier. Irgendwo ein neues Leben beginnen. Nur du und ich!“
 
   Es war etwas, das sie sich selbst nicht erklären konnte. Eine merkwürdige Mischung aus Zorn, Erniedrigung und dem Aufbäumen gegen das Offensichtliche. Das Gefühl, Mitschuld an dem zu tragen, was vor sich ging.
 
   Diese verwirrenden und widerstreitenden Gefühle aber führten dazu, dass sie Declan ins Gesicht zischte:
 
   „Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten und lass uns in Ruhe! Sonst sorge ich dafür, dass er dich vom Hof wirft. Oder Schlimmeres.“
 
   Declan starrte sie fassungslos an.
 
   „Du drohst mir?“, stieß er tonlos hervor.
 
   Anne schenkte ihm noch einen kurzen, herausfordernden Blick und ging dann mit langen Schritten in Richtung Tor.
 
   „Bleib verdammt nochmal stehen, wenn ich mit dir rede!“, brüllte er plötzlich. Der Zorn in seiner Stimme aber ließ sie sogar noch schneller laufen. Jedoch nicht schnell genug.
 
   Sie merkte, dass er mit langen Schritten dabei war, sie einzuholen und so begann sie zu rennen.
 
   Aber aus irgendeinem ihr unerfindlichen Grund nicht in Richtung des Wohnhauses, wo sie vor dem wutentbrannten Knecht sicher gewesen wäre, sondern vielmehr hinaus in die offene Weite der Heide. Dorthin, wo sie sich ihren Kindertagen immer sicher und geborgen gefühlt hatte. Dorthin, wo sie jeden Stumpf und jeden Stein kannte, jede Höhle und jeden Vorsprung.
 
   Anne setzte mit kräftigen Sprüngen über Felsbrocken und verjagte mit ihrem wehenden Rock jene Schafe, die ihr zu nahe kamen.
 
   Dennoch hatte sie keine Chance. Declan war schneller. Wie ein Vogel mit weit ausgebreiteten Schwingen setzte er ihr nach.
 
   Anne gab nicht auf. Etwas an dieser Jagd kitzelte ihren Magen. Ließ ein Prickeln über ihre Haut jagen. Dass Declan hinter ihr her rannte, fühlte sich gut an. Sehr gut sogar. 
 
   Dabei brannte ihr Atem wie Feuer in ihrer Kehle und sie spürte den Schweiß, der ihre Wirbelsäule hinunter rann. 
 
   Noch nie hatte sie ihn so wütend gesehen. Doch seltsamerweise war es weniger die Angst davor, dass er sie schlagen könnte, als vielmehr die Furcht vor Johns Reaktion, wenn er eine solche Misshandlung bemerken sollte.
 
   Wäre dies der Moment, ihn zum Äußersten zu treiben?
 
   In jenen wenigen Momenten der Jagd über das Moor tauchten all diese Überlegungen in ihrem Kopf auf. All die Bilder von den zurückliegenden Malen, wo John Declan so maßlos attackiert hatte, dass sie um sein Leben fürchten mussten.
 
   Und dann schlugen sich die Finger in ihr Haar und rissen sie zurück.
 
   Anne schrie laut auf. Vor Schmerz und Schreck, denn sie hatte nicht bemerkt, dass er ihr schon so nah gekommen war.
 
   Im gleichen Augenblick verloren ihre Füße den Halt und sie glitt auf einem Matschspiegel aus.
 
   Halb hielt Declan sie, halb riss er sie an sich. Ob, um sie zu schlagen oder vor einem Sturz zu bewahren, war ihr nicht klar.
 
   Doch es nutzte nichts.
 
   Sie schlug hin und riss Declan mit sich.
 
   Ihr Hinterkopf brannte und der Schlag der ihren Rücken getroffen hatte, hatte ihr den Atem geraubt.
 
   Tränen standen in Annes Wimpern und als sie sie wegblinzeln wollte, blickte sie genau in Declans Augen.
 
   Er war so dicht über ihr, dass sich ihr Atem mischte.
 
   Ein Zittern raste durch ihren Körper und es war ihr, als nehme sie alles um sich herum intensiver wahr, als je zuvor. Die Wolken über ihnen am Himmel, die knorrigen Bäume, den Duft der Wildkräuter.
 
   Sie spürte, wie die Erde sich unter und mit ihr drehte.
 
   Seine Arme lagen um sie geschlungen und er berührte mit seinen Handflächen ihren Rücken.
 
   Anne aber bewegte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen, als wolle sie langsam etwas verneinen.
 
   Als wolle sie ihm sagen, dass es unmöglich war. Dass es sie beide zerstören werde.
 
   Doch er würde nicht auf sie hören. Das wusste sie auch.
 
   Er folgte einem uralten Ruf. Etwas, das weiter zurück ging, als die Erinnerung.
 
   Und als seine Lippen die ihren berührten, erfüllte sich eine Sehnsucht, die in ihr war, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.
 
   Er war so sehr Teil ihrer selbst, dass es keiner Worte für diese Einheit bedurfte.
 
   Es war keine Liebe. Es war unendlich viel mehr.
 
   Seine Zunge wanderte in ihren Mund und es fühlte sich an, als werde sie zum ersten Mal geküsst.
 
   Seine Bewegungen auf ihrem Körper waren, als wolle er versuchen, endlich mit ihr zu verschmelzen.
 
   Er rieb seinen Unterleib auf dem Annes und sie öffnete ihre Schenkel für ihn.
 
   Seine Härte durch den Stoff zu spüren, versetzte sie in einen wahren Taumel.
 
   Declan begehrte sie. Wollte sie. 
 
   Und dann richtete er sich ein wenig auf und blickte lange mit ernstem Blick auf Anne herab.
 
   Sein blondes Haar umrahmte sein Gesicht und seine blaugrauen Augen schienen sich in ihren Kopf bohren zu wollen.
 
   „Wenn er dich noch ein einziges Mal anfasst, werde ich ihn töten.“
 
   Anne begriff nicht, was er sagte.
 
   Ungläubig sah sie ihn an.
 
   „Was redest du da?“
 
   „Ich werde ihn töten! Ich schwöre es!“
 
   Mit einem Ruck kam er auf die Knie und zog sein Messer aus dem Gürtel. Ehe Anne noch ein Wort sagen konnte, glitt die scharfe Klinge durch sein Fleisch und dunkelrotes Blut quoll hervor.
 
   „Oh, mein …“, hob sie an. Doch im nächsten Moment presste er die offene Wunde in ihren Mund. Sie schmeckte den metallischen Hauch, der über ihrer Zunge schmolz.
 
   Wollte sie das Blut auch ausspucken – es gelang ihr nicht. Sie musste es schlucken.
 
   Doch so sehr sie es versuchte, es rann aus ihren Mundwinkeln und floss über ihre Brüste.
 
   Und dann beugte er sich über sie. Saugte an ihrer weichen Haut. Riss mit beiden Händen ihre durchfeuchtete Bluse auf, bis er ihre Brüste ergreifen konnte.
 
   Und abermals pressten sich seine Lippen auf ihre blutverschmierten. Seine Zunge durchmaß ihren Mund. Eroberte ihn, während seine Hände ihren Körper neu zu erschaffen schienen.
 
   In seinen sanften Zügen lag plötzlich eine fast zornige Entschlossenheit, als er sich noch einmal aufrichtete, sein Hemd aus dem Hosenbund zerrte und es dann von sich warf.
 
   Sein Oberkörper war beinahe haarlos und seine Haut hell wie Sahne.
 
   Er verharrte so, als wolle er es Anne ermöglichen, sich diesen Körper einzuprägen.
 
   „Ich will dich“, sagte er verhalten.
 
   Anne spürte den kalten Hauch an ihren erhitzten Brüsten und wie sich ihre Brustwarzen aufstellten.
 
   Sacht legte sie ihre Hände auf ihren Rock und schob ihn langsam nach oben.
 
   Solange bis ihre Beine völlig entblößt waren, bis hinauf zu ihrer wolligen Scham.
 
   „Du bist meine Frau. Meine Gefährtin. Mein Leben.“
 
   Anne konnte sich nicht mehr beherrschen und drückte mit einer Hand die Beule in seiner Hose.
 
   Declan legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Der Wind zauste sein Haar.
 
   Sie musste ihn endlich in sich spüren.
 
   Und so öffnete sie seine Hose bis sie zum ersten Mal seine prächtige Männlichkeit sah.
 
   Dick und lang war er. Sein Helm glänzte mit der angespannten Haut.
 
   Glatt war sie, bis hinunter zu seinen festen Eiern.
 
   „Komm!“, sagte sie mit belegter Stimme und schloss ihre Finger um seinen Schaft.
 
   Sie dirigierte ihn langsam zum Eingang ihrer Grotte.
 
   Mit offenen Lippen starrte Declan auf sie herab.
 
   Dann drang er in sie ein.
 
   „Oooh …“, kam es dunkel aus der Tiefe seiner Brust. Aber dann schrie er auf. Zorn und Wildheit traten in seine Züge. Seine Finger krallten sich in ihre Kehle und Anne konnte nur noch Röcheln.
 
   Panik erfasste sie.
 
   Sie schlug um sich und konnte ihn doch nicht daran hindern, ihr die Luft abzudrücken.
 
   Es blieb ihr nichts, als zu versuchen, sein Haar am Hinterkopf zu packen und so lange daran zu reißen, bis er losließ.
 
   Stattdessen aber ließ er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zur Seite fallen und riss Anne mit sich.
 
   Er änderte die Position, da sie von ihm abgelassen hatten und drang nunmehr von hinten in sie ein.
 
   Die Arme unter ihren Achseln durchgeschoben, hielt er ihre Brüste umschlossen und stieß wieder und wieder in sie hinein. Anne wurde so plötzlich von seiner Lust mitgerissen, dass sie zu schreien begann. Sie wusste nicht, wie sie sonst jenen Druck hätte loswerden sollte, der sich in ihr aufzubauen begonnen hatte.
 
   Die Reibung in ihrem Unterleib war von einer Intensität und so völlig anders als das, was sie mit John durchmachte, dass sie kaum glauben konnte, dass es sich um den gleichen Akt handelte.
 
   Alles schien sich in ihrem Körper zusammenzuballen und gleichzeitig aufzulösen.
 
   Es fühlte sich an, als habe Declan sie mit Feuer übergossen und dann explodierte ihr Körper. Sie zuckte und krampfte so sehr in seinen Armen, dass seine Männlichkeit aus ihr herausrutschte und von Declan mühsam wieder zurückgeschoben wurde.
 
   Wie in einem Taumel berührte sie sich selbst an jener Stelle oberhalb ihrer Spalte wo sich ein kleiner harter Kern gebildet hatte.
 
   Überschwemmt von ihrem eigenen Saft, legte sie ihre Hand flach auf den ein und ausgleitenden Schaft und rieb sich dabei selbst, sowie Declan.
 
   Er stöhnte und keuchte, wodurch sie noch mehr erregt wurde.
 
   Es war so ganz anders, als die Geräusche, die John ausstieß. Bei ihm war sie nur angewidert. Declan aber raubte ihr den Verstand. Nahm sie mit auf jenen Höllenritt der Gefühle.
 
   Und dann folgte seine Explosion. Er verharrte für einen Moment und schoss dann in mehreren pumpenden Stößen in ihren Schoß.
 
   An ihren Rücken gepresst, klammerte er sich an ihren Brüsten fest und rang dabei schwer um Atem.
 
   So blieben sie liegen.
 
   Dicht aneinander geschmiegt. Sein Gesicht in ihrem Haar geborgen.
 
   Anne spürte seinen Bauch, der sich langsam auf und ab bewegte. Seinen steifen Schwanz, der noch immer in ihr ruhte.
 
   Und dann Declans Lippen, die ihren Weg küssend an ihrem Hals entlang bis zu ihrer Schultern suchten.
 
   „Ich könnte immer so liegen bleiben“, sagte sie leise.
 
   „Ich auch“, raunte ihr Liebster.
 
   Aber sie wussten beide, dass es unmöglich war. Sie mussten zurück auf den Hof, wo man ihr Verschwinden sicherlich längst bemerkt hatte, was die schrecklichsten Folgen haben konnte.
 
   

 
   

 
 
    
 
   Kein Ausweg
 
    
 
   Die Sonne hatten sie schon lange nicht mehr gesehen. Mary und Anne standen nebeneinander in der Küche und kneteten den Teig für Fladenbrote, die sich stets als nützlich gegen den Hunger erwiesen.
 
   „Wie steht es mit den Kartoffeln?“, fragte Anne, die einen hochroten Kopf vom Kneten hatte.
 
   Mary presste die Lippen zusammen und schnaubte vernehmlich.
 
   „Das heißt?“
 
   „Das heißt, dass die letzten drei Körbe gestern ins Dorf gefahren sind. Direkt in´s Crown and Arms …“
 
   „Oh nein“, stöhnte Anne.
 
   Es waren eigentlich die Vorratskartoffeln gewesen für den nahenden Winter.
 
   „Und was ist mit dem Kohl?“
 
   „Ich habe schon einige Gläser eingekocht, aber ich traue ihm zu, dass er die auch der Wirtin vom Dorfkrug bringt.“
 
   Anne war aufgebracht. Es wurde wirklich immer schlimmer mit ihm. Sie wusste, dass er schon lange nicht mehr den Umweg über Käufer nahm, sondern seine Zeche im Crown and Arms direkt mit Lebensmitteln bezahlte.
 
   Was auch immer Mary, Declan und sie erwirtschafteten, es blieb nur das für ihre eigenen Mägen, was sie rechtzeitig irgendwo verstecken konnten.
 
   Inzwischen hatte sich aber noch etwas anderes verändert … Früher war sie zornig gewesen, wenn wieder so etwas geschehen war, wenn sie seine Ausreden hörte, oder wenn er denjenigen mit der Hundepeitsche schlug, der ihn deswegen zur Rede stellte.
 
   Jetzt aber war sie müde. Erschöpft. Sie fühlte sich oft am Ende ihrer Kräfte. Als würde sie tagein tagaus gegen Windmühlen ankämpfen.
 
   Was sie auch sagten oder taten – John schlug zu.
 
   Also schwiegen sie, versteckten Lebensmittel und sahen zu, dass er nichts davon mitbekam.
 
   Wie Verschwörer wechselten sie die Verstecke.
 
   Und dabei war der Hunger ihr ständiger Gefährte. Anders so für John, denn der bekam immer etwas von der Wirtin der Schenke zu essen.
 
   Es war ein hartes Leben, das durch John nicht leichter wurde.
 
   Alleine Declan machte alles erträglich.
 
   „Kannst du mal rüber kommen?“
 
   Er stand in der offenen Tür und Anne konnte nicht anders als lächeln. Wie merkwürdig es auch scheinen mochte, aber wenn er in ihrer Nähe auftauchte, schien es heller zu werden.
 
   Die Wärme, die von seinem Körper ausging, strahlte auch auf sie ab.
 
   Und in seinen Augen las sie die Liebe, die er für sie empfand.
 
   „Was ist?“
 
   Anne wischte sich die Hände an der Schürze ab und folgte ihm, während Mary knetend vor sich hin grinste.
 
   Als sie an der Köchin vorbei ging, verpasste sie der einen Stoß in die Rippen.
 
   Kaum hatte Anne das Haus verlassen, blickte Declan sich schnell um und riss sie in seine Arme.
 
   Sein Kuss war ebenso lang wie leidenschaftlich.
 
   Anne öffnete ihren Mund soweit sie nur konnte und ließ ihre Zunge mit der seinen spielen.
 
   Er roch würzig nach Torf und auch etwas nach dem säuerlichen Geruch der Tiere.
 
   Wie sie es genoss, seine Muskeln zu spüren, die sich unter seinem Hemd bewegten.
 
   Sie glaubte jede noch so kleine Stelle an diesem Körper auf das Genaueste zu kennen. Ja, sie hätte jeden Doktor an Wissen übertroffen, was Declan anging.
 
   Als er seine Lippen von den ihren gelöst hatte, sah sie ihn glücklich an. Welche Köstlichkeit, in diesen Blicken zu ruhen. Sich in ihrem tiefen Blaugrau zu verlieren.
 
   Das schmale Kinn, das so gut zu der aristokratisch- geraden Nase passte. Die tiefliegenden Brauen, die in solchem Gegensatz zu seinen großen Augen standen. Sie gaben ihm etwas Geheimnisvoll- Düsteres, das sie immer wieder faszinierte.
 
   In seinen Armen fühlte sie sich so geborgen wie nie zuvor in ihrem Leben und wenn sie zu ihm aufsah, war sie glücklich, in seine Augen sehen zu dürfen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Denkst du manchmal auch, dass wir füreinander bestimmt sind?“, fragte Anne, als sie nebeneinander auf einem Felsvorsprung saßen und in die Tiefe schauten. Zu ihren Füßen breitete sich das Moor aus und aus den schwefelgelben Wolken tanzten bereits die ersten Schneeflocken herab.
 
   Er reagierte nicht gleich, sodass Anne dachte, er habe sie vielleicht nicht gehört. Aber gerade, als sie ihren Satz wiederholen wollte, nickte er.
 
   „Ich denke und ich weiß es. Für dich würde ich alles tun.“
 
   Er sah sie nicht an, während er sprach und das irritierte Anne.
 
   Plötzlich aber flog sein Kopf herum und seine Blicke funkelten wie im Fieber.
 
   „Was hältst du davon, wenn wir fliehen? Du und ich. Weg vom Hof. Ein neues Leben beginnen … Würdest du jetzt mitkommen?“
 
   Anne war ebenso überrascht wie schockiert. Sie hatte noch nie über solch eine Möglichkeit nachgedacht. Das Leben, das sie führte, erschien ihr vorbestimmt.
 
   Sie musste es nun einmal ertragen. 
 
   Wohin sollte sie auch gehen? Sie hatte kein Geld. Kannte niemanden. Sie erinnerte sich an jenen Moment, da er sie schon einmal gefragt hatte. Da hatte sie seinen Vorschlag brüsk zurückgewiesen. Jetzt dachte sie zumindest darüber nach. Aber sie wusste, tief in ihrem Herzen, dass sie den Hof nicht verlassen konnte. Sie hatte nicht die Kraft, fürchtete sich vor Johns Verfolgung. Denn, dass er eine Flucht nicht hinnehmen würde, war ihr auch klar. 
 
   „Und wohin sollen wir?“
 
   „Ich weiß nicht. Einfach weg eben.“
 
   Die tiefe Furcht brach sich Bahn in ihren Worten.
 
   „Wir können nicht einfach weg … Wir haben doch gar nichts.“
 
   Er hielt sein Handgelenk, das zwischen seinen Knien herabhing, mit der freien Hand umfasst.
 
   „Wir haben uns. Ist das nichts?“
 
   In seinen Augen lag weniger Enttäuschung als … Verwunderung. Verwunderung darüber, dass Anne so vollkommen andere Wertvorstellungen zu haben schien als er.
 
   Dabei, so befand Anne, war sie einfach realistischer. 
 
   „Wir können nicht einfach losziehen“, versetzte sie und entsann sich im gleichen Augenblick ihrer Mutter, die immer ein Beispiel gesucht hatte, wenn Anne etwas nicht verstanden hatte.
 
   „Pass auf … Stell dir vor, wir liefen jetzt los. Zuerst in Richtung Alderton. Gut. Und dann? Nach Süden? In Richtung London? Gut. Also zur Hauptstadt.“
 
   Sie klopfte mit beiden Händen flach auf ihren Rock.
 
   „Es wird dunkel. Es wird noch kälter. Was essen wir? Gut … Wir nehmen Proviant mit“, sagte sie, seinen Einwurf vorwegnehmend. „Wie viel Proviant? Für einen Tag? Zwei Tage? Und dann? Wollen wir nachts in einen Schweinekoben einbrechen und den Schweinen ihr Futter wegessen?“
 
   Sie sah ihn mit ruhigen Augen an.
 
   „Ich kann arbeiten und du auch“, sagte Declan.
 
   „Gewiss. Aber wer gibt uns Arbeit? Niemand kennt uns. Wir könnten ein Räuberpärchen sein, das des Nachts die Bauersleute bestiehlt.“
 
   „Ich will doch nur mit dir zusammen sein, Anne. Dass du das nicht verstehst.“
 
   Verwundert stellte sie fest, dass er keinen Körperkontakt zu ihr suchte in diesem Moment.
 
   „Aber wir sind doch zusammen …“, warf sie ein.
 
   „Ja. Mit John im Nacken. Was denkst du, wird er tun, wenn er das mit uns herausfindet? Totschlagen wird er uns! Zumindest mich.“
 
   Anne wusste, dass er Recht hatte. Und auf immer verheimlichen konnten sie es nicht. Er würde es herausfinden und dann waren sie verloren.
 
   „Ich werde nicht zusehen, wie er dir was antut. Vorher bringe ich ihn um!“, murmelte Declan.
 
   Anne erhob sich. 
 
   „Ich will nicht hören, wenn du so redest! Sie würden dich schnappen und hängen. Und was wäre dann gewonnen?“
 
   Sie warf noch einen letzten Blick über die Heide.
 
   „Ich gehe jetzt. Mary wartet und ich habe noch einen Haufen Arbeit.“
 
   Er sah ihr nicht mal nach, als sie von dem Felsen hinabkletterte, indem sie sich an den Spalten festhielt und zusah, dass sie mit den Füßen sicheren Stand hatte.
 
   Der eisige Wind trieb ihr die Schneeflocken ins Gesicht und sie fröstelte, obwohl sie ihr wollenes Wintercape trug.
 
   Was sollte sie nur tun … Dass Declan den festen Vorsatz hatte, John zu töten, wusste sie. Ebenso war ihr klar, dass bis jetzt nur noch keine passende Situation gekommen war.
 
   John aber brauchte nur betrunken genug sein und eine unbedachte Bemerkung machen, oder nach ihr verlangen … Dann würde Declan zuschlagen.
 
   Sie sah seine Blicke, wenn er mit John zusammen war. Dann sah sie ein lauerndes Tier.
 
   Ein Tier, dass nur darauf wartete, sich für all das rächen zu können, was man ihm über Jahre zugefügt hatte.
 
   Und sie konnte ihn verstehen. Wie viele Narben überzogen seinen Körper von all den Schlägen, die er hatte erdulden müssen.
 
   Aber dann?
 
   Jemand würde die Polizei rufen und es würde keinen Zweifel daran geben, wer den besten Grund hatte, John zu töten.
 
   Mit einem Herzen, schwer wie ein Stein, stapfte sie durch den weichen Untergrund in Richtung des heimatlichen Hofs, zurück in jene Welt, die sie so abgrundtief hasste.
 
   Ihr Magen zog sich zusammen, als sie von Ferne die Umrisse des Wohnhauses sah, wie es düster und geduckt unter den tiefliegenden Wolken dräute. 
 
   Etwas hatte sich in ihren Gefühlen, in ihrem Innersten gewandelt, doch sie wusste nicht, was es war, oder woher es kam. Sie wusste nur, dass etwas in ihr aufgebrochen schien.
 
   Die Dinge schienen ihr nicht mehr so unveränderlich, wie sie es früher immer gedacht hatte.
 
   Menschen konnten aufbrechen, konnten etwas unternehmen.
 
   Und damit meinte sie nicht das kopflose Losrennen, von dem Declan gesprochen hatte, sondern eine eher grundlegende, geplante und deswegen organisierte Veränderung.
 
   Sie musste Johns Verhalten nicht hinnehmen.
 
   Es war eine wichtige Erkenntnis, wenn Anne auch noch nicht klar war, wohin sie sie führen würde.
 
   Mit klammen Fingern hob sie den eisernen Ring und schob dann das Tor auf.
 
   Dann marschierte sie mit langen Schritten ins Haus.
 
   Wenigstens brannte in der Küche ein Feuer, an dem sie sich wärmen konnte.
 
   „Willst du eine Tasse Tee?“, fragte Mary und hielt ihr schon das dampfende Getränk entgegen.
 
   „Gerne. Ist kalt draußen.“
 
   Mary nickte zustimmend und schaute aus dem kleinen Fenster, das zu jenem Tor ging, durch das Anne soeben getreten war.
 
   „Ist er noch da draußen?“
 
   „Ja.“
 
   „Du hast Post bekommen“, sagte Mary als sei es das Nebensächlichste der Welt.
 
   „Post?“, wiederholte Anne ungläubig.
 
   „M-hm“, brummte Mary und deutete mit einem Nicken in Richtung eines versiegelten Umschlags.
 
   „N Diener hat ihn vorhin gebracht.“
 
   Anne atmete tief durch und brachte es nicht über sich, ihn zu öffnen.
 
   Sie hatte das Wappen der Aldertons erkannt.
 
   „Willst du nicht reinschauen?“, fragte Mary und wenn sie auch möglichst gleichgültig zu wirken versuchte, so wusste Anne doch, dass sie dem Inhalt mindestens genauso entgegen fieberte wie sie selbst. Also brach sie das Siegel und schlug den dicken, gefalteten Bogen auseinander.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
                Sehr geehrte Mistress Hall,
 
    
 
                               da ich seit einiger Zeit nichts mehr von Ihnen gehört habe, konnte ich nicht umhin, mich nach Ihrem werten Befinden zu erkundigen.
 
   Ich hoffe doch sehr, dass das schlechte Wetter Ihrer Gesundheit nicht abträglich war.
 
    
 
   Leider durften wir Sie nur so kurz als Gast unter unserem Dach begrüßen und deswegen wollte ich Sie heute zu einem Ball einladen, den ich am kommenden Donnerstag gebe.
 
    
 
   Es würde mich besonders glücklich machen, wenn Sie sich dazu entschließen könnten, mir die Freude Ihrer Anwesenheit zu schenken.
 
    
 
   Mit untertänigstem Gruß,
 
   Edward Alderton
 
    
 
   Anne überflog die Zeilen abermals und faltete den Bogen dann wieder zusammen.
 
   Mary schaute sie lange an.
 
   „Ist was passiert?“, fragte sie.
 
   Anne aber presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.
 
   „Nein. Es ist alles in Ordnung. Lord Alderton erkundigt sich nach meinem Befinden und lädt mich auf einen Ball nach Haversham nächste Woche ein.“
 
   Ihre Stimme war beinahe tonlos, als sie den Inhalt des Schreibens wiederholte.
 
   Mary öffnete den Mund, doch sie schien keine passenden Worte zu finden.
 
   „Da kannst du nicht hingehen“, stieß sie gepresst hervor, nachdem sie sich wieder gefangen hatte.
 
   „Ich weiß“, erwiderte Anne und warf den Brief in die Flammen des Kamins, wo er sofort verschlungen wurde.
 
   Sie atmete tief durch und ging dann wortlos nach oben.
 
   Mit kalten Fingern öffnete sie die Truhe mit ihren paar Habseligkeiten, nahm ihre Kleider heraus und breitete sie sodann auf dem Boden aus.
 
   Das beste Kleid, das sie besaß, war das Hochzeitskleid ihrer Mutter.
 
   Und das konnte sie unmöglich anziehen.
 
   Sein Schnitt war veraltet und der Stoff brüchig. Es roch nach den Jahren, die es gelagert worden war.
 
   Und ihre anderen Kleider? Allesamt mehrfach geflickt, mit angenähten Borten, um die abgestoßenen Säume zu verdecken.
 
   Arbeitskleider. Nur ein gutes für Feiertage, Kirchgang und Familienfeste, die es schon lange nicht mehr gab.
 
   Jede Dienstmagd in Haversham hatte besser Kleidung als sie, ging es Anne durch den Kopf.
 
   Warum war ihr das nie aufgefallen?
 
   Warum hatte sie nie das Bedürfnis empfunden, sich auch einmal hübsch machen zu wollen? Das Kleid von Lady Agnes hatte Mary längst zurück gebracht. Es war Anne wie ein Fremdkörper in diesem Haus vorgekommen.
 
   Es war zwar nicht sonderlich prunkvoll, doch es war aus gutem Stoff solide gefertigt.
 
   Niemand hatte je etwas daran ausgebessert …
 
   Nein. Es hatte weder zu diesem Haus noch zu ihr gepasst.
 
   „Was machst du da? Gibt es keine Arbeit zu tun? Reicht, wenn der blonde Bastard sich draußen rumtreibt und nichts schafft.“
 
   John war unbemerkt eingetreten und beobachtete die Szene.
 
   „Wieso legst du deine Kleider auf den Boden? Die werden doch dreckig.“
 
   „Warum kommst du hoch?“, versetzte Anne, die keine Lust hatte, ihm irgendetwas zu erklären.
 
   „Ach, ich habe Druck …“, brummte er und öffnete seinen Gürtel.
 
   Annes Magen zog sich zusammen.
 
   „Hab den Schweinen beim Ficken zugesehen und da ist es über mich gekommen …“
 
   Sie schloss die Augen. Übelkeit erfasste sie.
 
   Hätte sie in jenem Augenblick einen schweren Gegenstand gehabt, sie hätte kaum jenem Drang zu widerstehen vermocht, ihm damit den Schädel einzuschlagen.
 
   Ein solcher Hass, eine solch hilflose Wut, ergriff Besitz von ihr, dass sie wie erstarrt dastand und nicht mal zu sprechen vermochte.
 
   Alles in ihrem Leben war eine Hölle. Jeder Schritt den sie tat, ging über flüssiges Feuer.
 
   „Knie dich hin!“, murmelte John mit gepresster Stimme und öffnete seine Hose.
 
   Wie hart der Boden war. Augenblicklich erfüllte Schmerz ihre Knie, der sich durch ihre Beine und das Rückgrat hoch zu ziehen begann.
 
   „Mund schön zu …“, brummte er und setzte seine Eichel an ihren Lippen an, dann drückte er seine Härte langsam durch die so entstandene Enge.
 
   Anne bekam eine Gänsehaut, als sie den scharfen Klang seines Atems hörte und wie er die Luft durch seine Zähne sog.
 
   „Aaaah … du bist gut, meine kleine Nutte“, grunzte John und packte Annes Haar an beiden Seiten ihres Kopfes mit den Fäusten.
 
   Jetzt war sie gleichsam wie in einem Schraubstock festgemacht und konnte nur noch den Tummelplatz für seinen Schwanz bieten.
 
   Entschlossen kämpfte sie den Brechreiz nieder, der sie quälte und sah zu John auf, der den Kopf in den Nacken gelegt hatte und mit geschlossenen Augen laut ächzte, während er seine Härte wieder und wieder tief in ihre Kehle stieß.
 
   Sein Geschmack, sein Geruch – alles widerte sie an. Sie sehnte sich verzweifelt nach dem Tag, da dies alles enden würde.
 
   Warum warf sie sich nicht einfach von einem der Felsen in die Tiefe? Sie hatte es doch selbst in der Hand, die Quälerei zu beenden.
 
   Es war nicht mehr zu ertragen.
 
   „Schön lecken … Jaaaa … Den ganzen Schaft. Und jetzt saug an meinen Eiern!“, stieß er hervor, während Anne sein haariges Gehänge mit der Zunge gegen ihren Gaumen presste, um ihm so Lust zu verschaffen.
 
   „Benutz deine Hand! Reib mich! Schneller!“, stieß er atemlos hervor. „Die Viecher haben mich so geil gemacht. Ich muss abspritzen … Ich muss …“
 
   Damit entzog er ihr seine Eier und rammte mit brutaler Gewalt seine Härte in ihren Schlund.
 
   Anne hatte das Gefühl, sich augenblicklich übergeben zu müssen.
 
   Er stieß immer schneller zu. Sie aber bekam keine Luft mehr. Konnte nicht mehr schlucken. Der Brechreiz war übermächtig.
 
   Und dann gellte es:
 
   „JETZT! JAAAA!“
 
   Mit schweißnassem Gesicht konzentrierte Anne sich auf einen Fleck an der Wand. Versuchte sich auszudenken, was der Fleck darstellen mochte, während Johns Samen in immer neuen Spritzern in ihre Kehle schoss.
 
   Er füllte ihren Mund und floss über ihre Lippen.
 
   „Aaah … Das hat gut getan“, sagte er zufrieden und tätschelte Annes Wange.
 
   „Es ist fabelhaft, wenn man seine eigene Hure im Haus hat. Immer willig. Immer bereit.“
 
   So befriedigt, stolzierte er hinaus.
 
   Anne aber riss das Fenster auf und spie all seinen Samen, der in ihrem Mund verblieben war, hinaus.
 
   Dann nahm sie einen Schluck Wasser und gurgelte damit, um den widerwärtigen Geschmack los zu werden.
 
   Tränen brannten in Annes Augen und sie konnte sich kaum noch fassen.
 
   Gab es nicht alleine zwei Auswege aus ihrer Situation? Declan, der mit ihr fliehen wollte und Lord Alderton, dem sie offensichtlich etwas zu bedeuten schien. Warum sonst sollte er sich sonst die Mühe machen, sie zu einem Ball einzuladen?
 
   Und doch führten beide scheinbaren Auswege nicht wirklich in die Erlösung. Mit Declan zu fliehen, hätte den sicheren Untergang bedeutet und für Lord Alderton mochte sie nichts weiter sein als eine nette Abwechslung. Zudem sie nicht wusste, ob er wirklich der Mann war, sie aus ihrer Hölle zu holen.
 
   Immerhin gab es sicherlich viele junge Damen der Gesellschaft, die sich ihm nur allzu gerne überlassen hätten. Zumal er einer der größten Grundbesitzer weit und breit war.
 
   Hin und her gerissen starrte Anne aus dem Fenster, als sie plötzlich Declans Umriss sah, der sich langsam durch den zunehmenden Schneefall über die Heide näherte.
 
   Wie schnell ihr Herz schlug, wenn sie ihn sah.
 
   Sie dachte an seine ruhige Art, wie wohl sie sich in seiner Nähe fühlte, aber sie war sich auch der seltsam verborgenen Bedrohlichkeit bewusst, die in ihm schlummerte.
 
   Sie hatte erlebt, wie es war, wenn seine Düsternis plötzlich wie von einem Blitz zerrissen wurde und er in blindem Hass voranstürmte.
 
   Dann war er ein vollkommen Fremder.
 
   Aber verhielt es sich wirklich so? War er ihr dann wirklich … fremd? Manchmal dachte sie, dass er ihr - im Gegenteil – nie so nah und so ähnlich war wie dann, wenn er sich von seinen wilden Leidenschaften treiben ließ.
 
   Und noch etwas anderes war ihr bewusst: es würde der Tag kommen, wo dies zu einer Katastrophe führen musste.
 
   

 
   

 
 
    
 
   Gefahr
 
    
 
   Anne lag still in ihrem Alkoven und lauschte auf den wild tobenden Sturm, der alle anderen Geräusche übertönte.
 
   Ein Ast schlug wieder und wieder gegen eines der Fenster unter ihr.
 
   Sie zitterte, denn man sagte, dass in diesen Nächten die Geister der Toten übers Moor wanderten, um die Lebenden heimzusuchen.
 
   Und so hatte Anne auch nicht gehört, wie die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet worden war.
 
   Erst, als der Riegel der Alkoventür angehoben wurde, schreckte sie hoch.
 
   Nicht John!, betete sie. Nachdem sie ihn seit dem Nachmittag nicht mehr gesehen hatte, war sie davon ausgegangen, dass sie wenigstens in dieser Nacht Ruhe vor ihm haben würde.
 
   Ihr Magen krampfte sich zusammen und der heftige Brechreiz setzte wieder ein, den sie stets dann verspürte, wenn er sich ihr in eindeutiger Absicht näherte.
 
   Doch um wie vieles mehr ward sie jetzt überrascht, als sich nicht Johns düstere Fratze in das Innere des Alkovens schob, sondern Declans liebes Gesicht!
 
   Er lächelte sie an und seine Haut schien zu glühen.
 
   Doch schon im nächsten Moment wurde ihre Freude, ihn zum ersten Mal in ihrem Zimmer zu sehen, auf das Übelste getrübt.
 
   „Was tust du hier?“, fragte sie mit einer Stimme voller Entsetzen.
 
   „Was? Soll ich wieder gehen?“
 
   Anne nickte heftig. 
 
   „Wenn er dich hier bemerkt … Das gibt ein Unglück!“, mahnte sie atemlos.
 
   „Ach wo. Er ist saufen. Er ist vor einer halben Ewigkeit in Richtung Alderton davon gegangen. Mit dem Knüppel.“
 
   Anne wusste, was das bedeutete. Wenn John den Knüppel mit sich nahm, wusste er, dass er spät in der Nacht noch unterwegs sein würde und unter Umständen üblen Gesellen begegnen würde.
 
   Deswegen hielt er den Knüppel dicht bei sich.
 
   „Also bin ich hoch gekommen.“
 
   „Und Mary?“
 
   „Die schnarcht, dass die Wanzen aus ihrem Bett flüchten.“
 
   Anne hob ihre Decke hoch und Declan kletterte neben sie. Wie herrlich es sich anfühlte, ihn so unerwartet bei sich zu haben.
 
   „Du bist ja eiskalt“, sagte sie und zog ihn in ihre Arme.
 
   Declan lächelte. Wie sie all die Frauen beneidete, die solcherlei jeden Tag erleben durften. Für die die Tatsache, dass der Mann, den sie liebten, neben ihnen ins Bett stieg nichts Ungewöhnliches war …
 
   „Es ist saukalt in der Scheune. Und auf den paar Schritten bis hier rüber kann man sich totfrieren.“
 
   Er klapperte mit den Zähnen, woraufhin Anne begann, seine Arme heftig zu reiben.
 
   „Davon habe ich immer geträumt, dass du neben mir liegen würdest …“, flüsterte sie und ihre Blicke trafen sich.
 
   Declan beugte sich über sie und ihre Lippen trafen sich. Im gleichen Moment gab es für Anne nur noch ein Ziel: Mit ihm zu verschmelzen. In einer Woge überwältigender Sehnsucht drängte sie sich gegen ihn. Versuchte, mit jedem Fingerbreit ihres Körpers den seinen zu berühren.
 
   Und dabei noch seinen Willen zu spüren, der sich vollkommen mit ihren Zielen deckte, war über alle Maßen beglückend.
 
   Sie hörte seinen Atem und spürte die Bewegungen seiner Muskeln. Der entschlossene Druck seiner Lippen auf den ihren. Wie sich seine Zunge in ihrem Mund bewegte – ein hungriger Vorgeschmack auf das, was sie gleich teilen würden – all das nahm ihre Sinne völlig gefangen.
 
   Es war eine Sehnsucht, eine Leidenschaft, die zu einem körperlichen Schmerz führte.
 
   Ein Schmerz, der sich in wilden Schreien Bahn brechen wollte, und dem sie  doch nicht nachgeben durfte.
 
   Sie konnte nicht mehr warten und riss sich ihr Nachthemd vom Körper, während Declan sich ebenfalls auszog.
 
   Wie schmal sein Körper wirkte. Glatt und hart dabei. Die Muskeln trainiert von der täglichen schweren Arbeit auf dem Hof. Von der Lust überwältigt biss sie in jenen kleinen, spitzen Knochen, der oberhalb seiner Schulter durch die Haut drückte.
 
   Und als er lachte, ließ sie von seinem Mund ab, um küssend über seine Brust bis zu seinem Bauch zu gleiten.
 
   Er war der Mann, den sie wollte, nach dem sie sich in jeder wachen Minute verzehrte. 
 
   Mit der ausgestreckten Zungenspitze stieß sie neckend gegen seine Brustwarze, die sich sofort zusammenzog. Declan stöhnte leise und es war der süßeste Ton, den sie sich vorzustellen vermochte.
 
   Und sie war noch nicht am Ende …
 
   Im Gegenteil. Sie saugte so genüsslich an dem erigierten Nippel, dass er mit einem leisen Zischen auf den Schmerz reagierte.
 
   Nie zuvor hatte sie den Wunsch gehabt, einem Mann Lust zu bereiten und sich dadurch selbst zu bereichern. Aber jetzt und hier war es der Fall.
 
   Declan drehte sich auf den Rücken und ließ Anne ihren Willen.
 
   Sie kauerte also über ihm, die Beine gespreizt und ließ ihre herabhängenden Brüste sacht über seinen Bauch streichen, während sie noch immer seine Brustwarzen abwechselnd bearbeitete.
 
   Unsicher stellte sie fest, dass sie die Hitze an ihrer Spalte zu spüren glaubte, die von seiner Männlichkeit ausging. Doch mochte dies auch Einbildung sein, geboren aus ihrer schier grenzenlosen Lust auf ihn.
 
   Etwas anderes hingegen war keine Einbildung: Sie war nass. Irgendeine Feuchtigkeit lief aus ihrer Auster und sie fürchtete das Schlimmste.
 
   Mit angehaltenem Atem schob sie eine Hand zwischen ihre Schamlippen und strich über die Nässe. Als sie ihre Finger betrachten wollte, ergriff Declan sie plötzlich und steckte sie in seinen Mund.
 
   Anne schrie entsetzt auf. Doch er genoss offensichtlich den Geschmack dieser merkwürdigen Flüssigkeit, denn er saugte und leckte unablässig an ihren Fingern.
 
   „Ich will mehr davon …“, murmelte er. Eine böse Ahnung beschlich Anne: Offensichtlich wusste er um die Natur dieses Saftes. Doch er konnte es nicht von ihr wissen. Es war ihr, als presse eine eiserne Faust ihre Kehle zusammen.
 
   Mit einem Mal schien sie sich sicher zu sein, dass er wohl in so mancher Nacht die Scheune verließ, um sich mit irgendwelchen Mädchen im Dorf zu vergnügen …
 
   Die Qual, die dieser Gedanke auslöste, war beinahe unerträglich. Heiße Tränen schossen in ihre Augen. Natürlich – er war ein mehr als gutaussehender Mann. Die Frauen leckten sich mit Sicherheit die Finger nach ihm und seinem Körper …
 
   „Oh Gott … mach weiter … bitte“, murmelte er und riss damit Anne aus ihren düsteren Gedanken.
 
   Sie riss sich zusammen und senkte wieder ihren Mund auf seine Haut. Dann küsste sie langsam abwärts, bis sie seinen Bauchnabel erreichte.
 
   In diesen tauchte sie hinein, woraufhin Declan zu kichern begann und sie wegzuschieben suchte.
 
   „Das kitzelt“, stieß er prustend hervor.
 
   „Gut … Dann pass mal auf, was nicht kitzelt …“, raunte Anne und kroch zwischen seine Beine.
 
   Jetzt hatte sie seine Härte genau vor ihrer Zungenspitze.
 
   Declan hob den Kopf und sah sie ausdruckslos an.
 
   „Du tust jetzt nicht, was ich denke, dass du vorhast …“, sagte er mit gepresster Stimme.
 
   Sie aber leckte mit der ganzen Breite ihrer Zunge über seinen Schaft.
 
   Er schmeckte köstlich.
 
   Declan riss die Augen auf und schnappte nach Luft.
 
   „Oh mein Gott“, stöhnte er.
 
   Mit einer langsamen Bewegung war sie an seiner Eichel angekommen. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, versuchte sie, ob sie seinen Schwanz mit den Lippen würde greifen können.
 
   Und egal, wie steif er war – es gelang! Sie hielt ihn mit ihrem Mund fest und saugte ihn sodann langsam in ihre Mundhöhle.
 
   Declan aber keuchte und ächzte.
 
   Er hatte sich auf seine Unterarme aufgestützt und beobachtete fassungslos, was Anne mit ihm tat.
 
   Sie aber ließ sich von nichts weiter leiten, als von ihrer eigenen Lust und den Einfällen, die sie hatte, wie die seine zu steigern sein mochte.
 
   Als sie seine Härte fast quälend langsam in ihren Schlund gleiten ließ, verlor Declan die Beherrschung.
 
   „Oh … bitte … hör auf … Ich komme …“
 
   In seiner Stimme lag echte Verzweiflung.
 
   Doch Anne hatte nicht vor, den Genuss seiner seidigen Haut so schnell enden zu lassen.
 
   Mit seine Brust streichelnden Händen erhob sie sich ein Stück weit über ihn und nutzte abermals die schwere Fülle ihrer Brüste, um seine Haut zu stimulieren.
 
   „Du machst mich wahnsinnig“, stöhnte er und begann, mit seinem Unterleib auf und ab zu stoßen.
 
   Und auch Anne selbst wollte nicht mehr länger warten. Seine Eichel an ihrer Spalte, ließ sie sich langsam herabsinken.
 
   Während Declan die Kontrolle zu verlieren begann, ließ Anne langsam ihr Becken kreisen. Sie spürte ihn in sich so groß und alles ausfüllend, dass sie ihr Glück kaum fassen konnte.
 
   Gewiss schliefen sie nicht zum ersten Mal miteinander. Doch es war das erste Mal, dass sie es so genießen konnte.
 
   Dass sie ihre Wünsche auszuleben vermochte, ohne dabei Johns Herannahen zu fürchten.
 
   Es gab nur Declan und sie.
 
   Und plötzlich war ihr kleiner, düsterer Alkoven das Himmelreich auf Erden für sie.
 
   Wie seine Hände über ihre Brüste glitten, wie seine Augen sie anstarrten, als sei sie ein Wunder, das sich ihm offenbarte. All das erfüllte Anne mit einer tiefen Glückseligkeit.
 
   Ja, sie liebte Declan. Und wenn jemand verlangt hätte, dass sie sich für ihn töten lassen solle, so hätte sie es getan.
 
   „Ich … oh Gott … Anne … Jetzt …“, stöhnte er und dann verströmte er sich mit einem langgezogenen Ächzen in sie.
 
   Es gab keinen Zweifel – sie spürte die Hitze seines Samens in ihrem Leib. Die schiere Verzweiflung in seiner Miene, als der krampfartige Schmerz sich löste, erfüllte sie mit größter Lust.
 
   So hoch aufgerichtet saß sie über seinem Unterleib, die Hände in die Seiten gestützt, genoss sie seinen Anblick.
 
   Er war von solch überirdischer Schönheit und als er sie lächelnd an seine Brust zog, um sie dort zu halten und zu kosen, hielt sie sich für die glücklichste Frau der Welt.
 
   „Du bist so wundervoll“, raunte er in ihr Ohr. „Eines Tages werde ich zu dir kommen und werde reich sein. Dann werde ich dir das Leben bieten, das du verdient hast!“
 
   Es war, als hätte er Essig in den Wein ihrer Zweisamkeit gegossen.
 
   „Was meinst du damit?“, sagte sie verblüfft und hob den Kopf, um ihn besser ansehen zu können.
 
   „Dass du ein besseres Leben verdient hast. Ein viel besseres. Und ich weiß, dass ich ...“
 
   Im gleichen Moment hörten sie ein lautes Pochen, das durch das Haus schall. Jemand hämmerte mit schweren Fäusten gegen die Tür.
 
   „Oh Gott … Das ist John!“, stieß Anne hervor.
 
   Aber dann hörten sie eine Frauenstimme.
 
   „He da! Gevatterin Hall … Mary … So macht schon auf! Ich bin´s!“
 
   Anne richtete sich auf und stieg sodann aus dem Bett. Mit einer flackernden Kerze in der Hand, trat sie hinaus.
 
   Declan wiederum stieg in seine Hosen und zog nachlässig sein Hemd über.
 
   Anne sah, als sie sich oben an der Treppe kurz umdrehte, dass er sich hinter der Tür verborgen hielt, doch gerade so, dass man ihn nicht sehen konnte, er aber durchaus mitbekam, was sich unten abspielte.
 
   Mary war ihr bereits zuvorgekommen und hatte die Wirtin des Crown and Arms eingelassen. Sie wurde förmlich von einer Sturmbö hereingeweht. Über dem Kopf trug sie ein gehäkeltes Tuch, das sie zusammen mit ihrem Cape unter dem Kinn festhielt.
 
   „Ich muss ans Feuer“, ächzte die korpulente Frau.
 
   „Was treibt dich denn bei diesem Wetter hier heraus?“
 
   „Recht hast du, Mary. Keinen Hund würd man da aus der Tür jagen.“
 
   Sie zog geräuschvoll die Nase hoch und platzierte sich dicht vor den Flammen.
 
   „Den halben Weg hat mich der alte Cannon mitgenommen. Da ging´s ja. Aber ich bin nicht ohne Grund hier. John war heute da.“
 
   Dies war nun keine Nachricht, die die beiden Frauen in Staunen versetzt hätte.
 
   „Ja? Und?“, sagte Anne verwundert.
 
   „Deswegen kommst du doch nicht her …“, ergänzte Mary und reichte ihr einen Becher Tee.
 
   „Nee, deswegen nicht. Er ist aber nicht geblieben. Mit n paar Männern is er nach Bollham weitergezogen …“
 
   Die dicken Tränensäcke unter ihren Augen schienen sich nochmals aufzuplustern. Ohne jeden Zweifel hatte ihr Leben als Wirtin Spuren in ihren Zügen hinterlassen.
 
   „Ja … und?“
 
   „Es waren ziemlich merkwürdige Gesellen. Ich war froh, als se verschwunden warn. Das kann ich euch sagen.“
 
   „Und er ist mit ihnen mit?“
 
   Charlotte nickte mit Nachdruck.
 
   „Kennst  du die Männer?“
 
   „Pffff … Ich weiß nur, dass se rumziehen und gegen Geld spielen. Ob sie betrügen weiß ich nicht. Aber ich tät´s auch nicht drauf ankommen lassen.“
 
   Anne und Mary sahen sich finster an. Wenn John betrunken war, brauchte es keinen professionellen Zinker, um ihn abzuziehen.
 
   „Wenn er im Crown is, dann pass ich ja auf ihn auf … Dass er keinen Mist baut … Aber jetzt … Wo er mit denen abmarschiert ist …“
 
   „Aber was sollen wir denn tun?“
 
   Anne sah Mary hilflos an.
 
   „Ich geh ihn suchen.“
 
   Es war Declans entschlossene Stimme, die plötzlich von der Tür her erklang.
 
   Die Wirtin machte große Augen.
 
   „Und was machst du, wenn du ihn findest?“, zischte Mary. „Willst dich vielleicht mit diesen Kerlen anlegen?“
 
   Anne aber stellte sich eine ganz andere Frage: Warum wollte Declan ihn aus den Fängen dieser Männer retten, wo er ihn eigentlich am liebsten tot gesehen hätte?
 
   „Ich will nicht, dass du dich mit diesen Gestalten anlegst“, sagte Anne in beinahe flehendem Ton, was einen langen, überraschten Blick der Wirtin in Marys Richtung auslöste.
 
   Diese zuckte mit den Schultern, als wolle sie sagen, dass sie auch nicht verstünde, was sich da abspielte.
 
   Declan seinerseits zuckte mit den Schultern, wandte sich ab und ging davon. Anne folgte ihm.
 
   Der Sturm riss ihr beinahe die Tür aus der Hand und eisige Schneeflocken kratzten ihr Gesicht.
 
   „Declan … Bitte! Geh nicht! Wenn er sich mit solchen Typen abgibt, ist das sein Problem.“
 
   Sie hielt ihn am Ärmel fest, auch wenn sie an seinen Augen sah, dass er sich nicht abhalten lassen würde.
 
   „Und wenn er sich um Haus und Hof spielt? Wenn ihr alles verliert? Das kann ich nicht zulassen. Ich will mich ja nicht mit diesen Kerlen prügeln. Ich werde ihn nur dort rausholen. Das ist alles.“
 
   Und da sie wusste, dass er sich nicht umstimmen ließ, sagte sie nur traurig:
 
   „Dann nimm den Pferdewagen. Wenn er besoffen ist, kannst du ihn aufladen und heimfahren.“
 
   Er nickte und wollte gerade davongehen, als Anne ihn noch einmal rief.
 
   „So willst du dich davonmachen?“, sagte sie schmunzelnd. Da zog Declan sie in seine Arme und küsste sie lang und leidenschaftlich.
 
   „Wenn ich könnte, wie ich wollte, würden wir jetzt gerade noch einmal im Alkoven verschwinden …“
 
   „Dann vergiss ihn … Und wir gehen hoch!“, erklärte Anne, wenn ihr auch klar war, dass es keinen Sinn hatte.
 
   Er hatte eine unglaublich verführerische Art und Weise zu lächeln, indem er die Lippen aufeinander presste und dabei den Kopf ein wenig schief legte.
 
   „Bitte …“, wiederholte sie. Doch er schob sie sanft von sich und ging über den mit einer hauchdünnen Schneeschicht bedeckten  Hof davon.
 
   Anne sah ihm nach, wie er im Stall verschwand und kehrte dann in die Küche zurück.
 
   Sie hörte gerade noch, wie Charlotte sagte:
 
   „Schläft sie mit dem Knecht?“
 
   Mary gab ihr statt einer Antwort ein warnendes Zeichen, dass Anne wieder eingetreten war.
 
   Die Wirtsfrau senkte den Kopf, als habe sie kein Wort gesagt.
 
   „Er will John suchen und heimbringen.“
 
   Die beiden Frauen sahen sie zweifelnd an.
 
   „Ich weiß nich, ob das so ne gute Idee is, Miss. Die sahen mir nicht aus, als würden se Spaß verstehen.“
 
   „Declan kann sich zur Wehr setzen …“, sagte Mary im Brustton der Überzeugung.
 
   „Na, dann is ja gut.“ Ächzend kam sie auf die Füße. „Und ich mache mich wieder auf den Heimweg. Is noch n gutes Stück zu laufen und der Schnee wird schlimmer.“
 
   „Dann nimm das hier mit …“ Anne nahm eine irdene Flasche mit Branntwein aus dem Schrank und reichte sie ihr. „Und hab unseren Dank dafür, dass du das hier auf dich genommen hast …“
 
   „OH!“ Das Gesicht der Wirtin begann zu strahlen. „Das wird mir allerdings den Weg verkürzen!“
 
   Damit zog sie das Tuch wieder über den Kopf und machte sich auf den Weg.
 
   „Wenn wir nur schon einen Tag älter wären“, sagte Mary und starrte in die Kerzenflamme und Anne stimmte ihr nickend zu.
 
    
 
   ***
 
   Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Jedes noch so winzige Geräusch hatte sie aufschrecken lassen. Schlussendlich hatte sie sich ans Fenster gesetzt und gewacht.
 
   Anne ahnte, dass auch Mary nicht schlafen konnte, aber aus irgendeinem Grund wollte sie alleine sein.
 
   Ihre Gedanken liefen wieder und wieder im Kreis. Es waren die immer gleichen Bilder, die sie heimsuchten.
 
   John am Spieltisch, wie er – total betrunken – von diesen Männern betrogen wurde. Declan, der hinzukam und die Kreise des Diebsgesindels störte.
 
   Dann sah sie in ihrer Fantasie, wie die Männer ihn umzingelten. Wie die Schlägerei losging. Und schlussendlich, wie Declan von ihnen niedergestreckt wurde.
 
   Als der Morgen grau und düster hereinbrach, hatte sie das Gefühl, nicht mehr länger warten zu können.
 
   Sie musste etwas unternehmen.
 
   Nur was?
 
   Sie war eine Frau. Und als solche konnte sie nicht einmal eine Schenke betreten.
 
   Es blieb ihr also nur, auszuharren und den Horizont nach Declan abzusuchen.
 
   Als sie gegen Mittag einen Reiter nahen sah, blieb Annes Herz fast stehen. Sie stand neben Mary und hielt deren Arm.
 
   „Wer ist das?“, fragte sie atemlos.
 
   „Declan?“
 
   Anne schüttelte den Kopf. 
 
   „Declan ist nicht geritten.“
 
   Da der Reiter im Trab ritt, näherte er sich dem Hof zügig.
 
   „Vielleicht Polizei?“, wisperte Mary tonlos und löste damit die fürchterlichsten Bilder in Annes Kopf aus.
 
   „Nein!“, sagte sie plötzlich. „Nein. Das ist Lord Alderton … Sieh doch nur!“
 
   Sofort löste sie sich von Marys Arm und ging verhaltenen Schrittes auf den herannahenden Gast zu. Nicht nur, weil es von niederem Stand sprach, zu rennen, sondern vielmehr, weil Anne sich vor dem fürchtete, was der Grundherr zu sagen haben mochte.
 
   Doch bald zerstreute sein strahlendes Gesicht alle Bedenken.
 
   „Euer Lordschaft …“ Sie machte einen tiefen Knicks.
 
   „Aber nicht doch, meine Liebe. Ich darf Sie doch so nennen …“
 
   Wie groß und stolz er auf seinem Pferd wirkte. 
 
   Für einen Moment konnte Anne alles vergessen, was ihr Herz bedrückte.
 
   Mit einem elegant federnden Sprung kam er neben seinem Pferd auf und schenkte Anne dabei ein freundliches Lächeln.
 
   „Wie geht es Ihnen, Miss Hall?“
 
   „Gut. Ich danke für die Nachfrage. Und selbst?“
 
   Jetzt verdüsterte sich sein Gesicht.
 
   „Nun, ich sah mich gezwungen, hierher zu reiten …“, hob er an und Annes Magen krampfte sich zusammen. Declan. Etwas war ihm zugestoßen und man hatte sich zuerst an den Grundherrn gewendet …
 
   „Nachdem ich Ihr Schreiben erhalten hatte.“
 
   Sie war für einen Moment verwirrt und konnte sich nicht besinnen, von welchem Schreiben er sprechen mochte.
 
   „Mein Schreiben?“, sagte sie mit leicht geneigtem Kopf.
 
   „Aber gewiss doch. Oder war es Ihnen so unwichtig, dass Sie sogleich wieder darauf vergaßen? Sie hatten mir geschrieben und darin meine Einladung zum Ball zurückgewiesen.“
 
   Jetzt fiel es ihr wieder ein. Aber wie hätte sie auch je damit rechnen können, dass Lord Alderton höchstpersönlich deswegen auf dem Hof erscheinen würde.
 
   „Und warum haben Sie abgelehnt, wenn ich fragen darf?“
 
   Anne musste sich zur Konzentration zwingen.
 
   Am liebsten hätte sie ihn sofort abgewimmelt. Irgendwie. Aber er band bereits sein Pferd an einen Pfosten und war auf dem Weg ins Wohnhaus.
 
   „Hier wohnen Sie also …“, sagte er und sah sich dabei um. 
 
   Ein plötzliches Gefühl der Scham überkam sie.
 
   Scham über die herrschende Dunkelheit, die Abnutzung der Möbel. Es gab keine Bilder und auch keine Bücher. Nicht einmal eine Bibel fand sich in diesem Haus.
 
   Die Kerzen an den Wänden waren heruntergebrannt und staubig. Die einzige Lichtquelle war der offene Kamin.
 
   Sie brauchten das Licht nicht, denn wenn es dunkel wurde, waren sie alle so müde, dass sie nur noch schlafen gehen wollten.
 
   Lord Alderton und seine Schwester hingegen hatten zu diesen Zeiten sicherlich noch genug Energie, um Gesellschaftsspiele oder eine gute Lektüre zu pflegen.
 
   All diese Gedanken bewegten sie, als sie sich versucht fühlte, permanente Entschuldigungen hervorzubringen.
 
   Seine Lordschaft aber sagte kein Wort.
 
   „Wenn Sie sich setzen mögen?“ Es kostete sie einiges an Überwindung, ihm einen Platz in Johns Sessel anzubieten, denn sie wusste, dass die Federn durchstachen und das ein oder andere Mal wilde Katzen darauf ausruhten.
 
   Lord Alderton sah sich noch immer um. Dann rieb er seine Hände aneinander. Anne musste sie ansehen, diese langen, schmalen Finger, die noch nie einen schweren Handschlag getan zu haben schienen.
 
   „Leider kann ich nicht so lange bleiben. Ich kam eigentlich nur her, um Sie zum Tee in meinem Haus einzuladen. Am kommenden Donnerstag um vier. Wenn Ihnen das Recht ist …“
 
   Anne wusste nicht, was sie sagen sollte. Solch ein Kontakt barg nur Probleme. Erniedrigungen.
 
   Was wollte ein Mann wie er mit einer Frau wie ihr?
 
   Sie hatte nicht einmal ein passendes Kleid für eine Teeeinladung.
 
   Dennoch konnte sie auch schlecht ablehnen. Immerhin war Lord Alderton nicht irgendwer.
 
   Anne bemühte sich, sich auf den Mann ihr gegenüber zu konzentrieren, tatsächlich aber wanderten ihre Gedanken unablässig zu Declan, von dem nicht einmal ein Schatten zu sehen war.
 
   „Haben Sie vielen Dank für die nette Einladung, Euer Lordschaft“, hob sie an. „Aber ich kann sie leider nicht annehmen. So sehr sie mich auch ehrt, so wenig passe ich doch in eine solche Umgebung.“
 
   Seine Züge schienen gleichsam zu versteinern.
 
   Eisige Kälte trat in seine Augen und die Lippen wurden zu einem schmalen Strich.
 
   Annes Kehle fühlte sich an, als werde sie von knochigen Fingern zusammengedrückt.
 
   „Um Vergebung, Euer Lordschaft …“, murmelte sie.
 
   Sie hatte einen schrecklichen Fehler gemacht, denn offensichtlich war dieser Mann eine Ablehnung einer Einladung nicht gewohnt. Welche Unverfrorenheit!
 
   „Woran liegt es?“, sagte er plötzlich und klang dabei wie ein Lehrer, der einen verstockten Schüler prüft.
 
   „Sir?“, erwiderte Anne beinahe ungläubig.
 
   „Woran es liegt, dass Sie so gar nicht in mein Haus kommen wollen. Jede andere Frau würde sich glücklich schätzen. Sie aber lehnen alles ab. Sie kommen nicht zu meinem Ball. Sie verweigern sogar eine gemeinsame Tasse Tee … Liegt es an mir? Bin ich ein so unangenehmer Zeitgenosse, dass Sie es sich nicht vorstellen können, mit mir auf eine Stunde zusammen zu sein?“
 
   Seine Worte klangen verärgert. Tatsächlich war er ein Mann, der Zurückweisung nicht kannte und auch nicht akzeptierte.
 
   „Natürlich kann ich das, Euer Lordschaft. Nur … Es ist …“ Sie kam ins Stocken, denn sie konnte einfach den Mut nicht aufbringen, ihm zu sagen, was der wahre Grund war.
 
   „Nun? Sie wollen es mir nicht sagen?“ Er bewegte sich in Richtung der Tür, als Anne eilig hervorstieß:
 
   „Ich habe ja nicht einmal etwas Passendes anzuziehen.“ 
 
   Es war heraus und Anne stand und starrte ihn mit hochroten Wangen an.
 
   Im nächsten Moment, da sie sah, wie Amüsement und Überraschung in seinen Zügen miteinander kämpften, wandte sie sich ab und eilte davon. Zu beschämend war die Situation. Zu unerträglich die Erniedrigung vor dem vornehmen Grundbesitzer.
 
   Zu ihrer größten Verblüffung aber folgte er ihr und hielt sie am Oberarm fest.
 
   „Es schert mich nicht, was Sie für ein Kleid tragen, Miss Hall. Um Ihre Gesellschaft geht es mir. Um nichts anderes.“
 
   Anne sah ihn verwirrt und unsicher an. 
 
   Hätte sie all diese Worte in einem Buch gelesen – dessen war Anne sich sicher – hätte sie es für eine Liebeserklärung gehalten. So aber, in der Wirklichkeit, war sie fassungslos.
 
   „Soll ich etwa so Ihre Möbel beschmutzen?“, sagte sie vorwurfsvoll und trat einen Schritt von ihm zurück, als müsse sie ihm Gelegenheit geben, die Dinge vollständig zu betrachten.
 
   „Noch einmal: Das stört mich nicht. Ich erwarte Sie am Donnerstag um vier zum Tee. Und wenn Sie in einem Kartoffelsack kommen, so soll mir auch dies Recht sein!“
 
   Er sprach so zornig, dass Anne nicht verstand, was er von ihr wollte, wenn sie ihn doch derart empört hatte.
 
   Konnte es sein, dass er eigentlich gar kein Interesse mehr an ihrem Besucht hatte und es ihm eigentlich nur noch darum ging, seine Ablehnung aufgehoben zu sehen?
 
   Dass er nur noch auf ihrem Kommen bestand, um den Makel in seiner Autorität ungeschehen zu machen?
 
   „Also? Werden Sie kommen, oder nicht?“
 
   Er umfasste den Rand seines Sattels und stemmte sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung hinein. Dann schob er seine Stiefelspitzen in die Steigbügel und setzte sich zurecht.
 
   „Ja, Euer Lordschaft. Ich werde kommen.“
 
   „Na also“, brummte er, machte ein knackendes Geräusch mit der Zunge und ritt davon.
 
   Anne aber blieb verunsichert zurück. Sie blinzelte gegen den Schnee an, der vom schmutziggrauen Himmel fiel und ihre Schultern bebten im kalten Wind.
 
   „Was wollte er?“ Es war Marys atemlose Stimme, die hinter ihr erklang.
 
   Wortlos wandte Anne sich dem Wohnhaus zu und erzählte erst, als sie die Hände über die knisternden Flammen recken konnte.
 
   „Aber das ist doch großartig!“, jubilierte sie. „Lord Alderton kommt persönlich hierher, nur um dich einzuladen!“
 
   Auch wenn ihre Finger weder nass noch schmutzig waren, rieb die Köchin sie im Stoff ihrer Schürze.
 
   „Du hättest hören müssen, wie er mit mir geredet hat. Du liebe Zeit. Dass er mir keine Backpfeife gegeben hat, war verwunderlich.“
 
   „Nun ja“, erwiderte Mary. „Er ist halt ein vornehmer Herr und Widerspruch nicht gewöhnt. Damit hast du ihn verärgert. Aber das kannst du ja beim Tee wieder gutmachen.“
 
   „Und was wird John dazu sagen?“
 
   Mit dieser Frage wischte sie das Lächeln schlagartig aus Marys Gesicht.
 
   „Ach du liebe Zeit. Ja. An den habe ich ja gar nicht mehr gedacht.“
 
   Sie versank in düstere Grübelei. Doch dann strahlte sie plötzlich wieder:
 
   „Ach – Wer weiß … Vielleicht liegt er ja schon irgendwo totgeschlagen im Straßengraben.“
 
   Diesen Gedanken wiederum fand Anne mehr als erfreulich. Doch umso weniger vertraute sie auf dessen Realität. Denn es verhielt sich einfach so, dass sie nicht mehr an ein persönliches Glück glaubte.
 
   In ihrer Überzeugung hatte Gott für sie einen harten Lebensweg erwählt und selbst ihr Glück an Declans Seite musste – so ihre Überzeugung – ein trauriges Ende nehmen.
 
   „Wenn wir nur schon etwas wüssten …“, seufzte Mary und goss heißes Wasser über Teeblätter.
 
   „Und da die Zeit durchs Herumsitzen nicht schneller vergeht, würde ich vorschlagen, wir trinken unseren Tee und machen uns dann an die Arbeit.“
 
    
 
   Die Rückkehr
 
    
 
   Sie sah Declan vom oberen Fenster aus. Es war fast dunkel und der Wagen holperte über den schlammigen Weg zum Hof.
 
   Declan saß so zusammengesunken auf dem Bock, dass sie zuerst dachte, er müsse eingeschlafen sein.
 
   So schnell sie konnte, eilte sie die enge Stiege nach unten, riss ihr Tuch vom Haken und rannte hinaus.
 
   Als sie das Tor öffnete, war die Karre schon auf Armeslänge heran.
 
   Mit einem langen Blick versicherte sie sich der Tatsache, dass es Declan gut ging, um sodann an ihm vorbeizulaufen und in das Innere des Anhängers zu schauen. Doch dieser war leer.
 
   „Hast du ihn nicht gefunden?“, stieß sie hervor, während sie das Tor hinter ihm schloss.
 
   Declan sprang vom Bock und begann, das Pferd abzuschirren.
 
   Er sprach kein Wort, was Anne noch wütender machte.
 
   „Wo er ist, will ich wissen …“, stieß sie schärfer hervor, als sie beabsichtigt hatte.
 
   Declan führte das Pferd stumm in den Stall und begann dort, es abzureiben.
 
   Mit vor der Brust gekreuzten Armen stand Anne daneben und beobachtete ihn.
 
   „Würdest du mich bitte eines Satzes würdigen?“
 
   „Ja, ich habe ihn gefunden. Und – ja – er ist noch dort geblieben. Und – ja – er spielt. Und – ja – er verliert. Und – nein – er will nicht nach Hause kommen, bevor er nicht alles zurückgewonnen hat.“
 
   Declan warf das feuchte Stroh zu Boden und drängte sich mit dem Zaumzeug in Händen an Anne vorbei in die Sattelkammer.
 
   „Um Gottes Willen …“, stöhnte sie und folgte ihm voller Unruhe. „Also sind es wirklich so üble Gesellen, wie Charlotte sagte …“
 
   Ohne innezuhalten, nickte Declan.
 
   „Sie sind noch schlimmer. Sie halten ihn immer bei der Stange. Sobald er eine größere Summe verloren hat und entschlossen ist, zu gehen, lassen sie ihm Wein nachschenken und beschwatzen ihn, nur noch ein einziges Spiel zu versuchen. Er geht darauf ein und sie lassen ihn ein wenig zurückgewinnen. Der Trottel fühlt sich dadurch ermutigt und spielt von Neuem …“
 
   „Oh Gott!“, stieß Anne hervor. Declans wenige Worte hatten genügt, um ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt zu sehen.
 
   „Diese Kerle sind mit allen Wassern gewaschen …“
 
   Am großen Wassertrog stehend, zog er sein Hemd über den Kopf und begann, sich mit dem kalten Wasser zu waschen.
 
   Anne konnte keinen Blick von seiner nackten Haut wenden. Sie sah, wie sich seine Brustwarzen unter dem eisigen Strom zusammenzogen. Mit einem Schlag waren alle Sorgen um John vergessen und sie musste gegen den Drang ankämpfen, ihre Arme um seinen Brustkorb zu schlingen und seinen Duft einzuatmen.
 
   Das Wasser floss über seine feste Haut, unter der die wohl definierten Muskeln spielten. 
 
   Welche glühende Sehnsucht sie erfasste … 
 
   Etwas in ihr brach sich Bahn in einer Art und Weise, die sie so niemals erwartet hätte.
 
   Es war wie eine Urgewalt. Gegen alle Vernunft.
 
   Und diese Urgewalt brachte Anne dazu, sich gegen Declan zu werfen und ihre Nägel in seinen Nacken zu krallen.
 
   Sein nackter Oberkörper drückte sich gegen sie im gleichen tosenden Verlangen, das auch sie verspürte.
 
   „Oh Gott, ich will dich …“, ächzte Declan und presste seine Lippen auf die ihren. Seine Zunge eroberte ihren Mund und drang tief und gierig in sie ein.
 
   Gleichzeitig pressten sich seine Finger in ihre Brust. Er knetete sie und löste dabei die heftigsten Lavaströme des Verlangens in ihr aus.
 
   Anne spürte die sich bildenden Feuchtigkeit in ihrer Spalte, den Druck in ihrem Unterleib, sich ihm auf der Stelle hinzugeben.
 
   Und so wehrte sie sich auch nicht, als Declan sie in einer leer stehende Box drängte, ohne dabei auch nur für einen Augenblick seine Lippen von ihrer Haut zu lösen. Es schien ihr, als wolle er sie fressen. Sie verschlingen. Und sie genoss den süßen Schmerz seiner Zähne in ihrem Fleisch.
 
   Als er ihr einen Stoß versetzte, und sie so ins weiche Heu fiel, verletzte sie dies nicht. Im Gegenteil: es fachte nur ihre Leidenschaft an.
 
   Auf ihre Unterarme gestützt lag sie am Boden und starrte zu ihm empor. Zu seiner Brust, dich sich heftig hob und senkte, den Löckchen seiner Scham, die sichtbar wurden, da seine Hose etwas herab gerutscht war.
 
   Alles an ihm war sinnlich. Selbst seine jetzt so harten Züge erregten sie. Es gab keine andere Wahl, als die Sehnsucht, ihn zu besitzen, indem sie sich ihm hingab.
 
   Langsam, mit einem Lächeln auf den Lippen und herausforderndem Blick zog sie ihre Röcke über die Schenkel hoch. Sie hielt die Beine gespreizt und sah an seinen Augen, wie es in ihm kochte.
 
   Und dann warf Declan sich über sie.
 
   Mit einem entschlossenen Griff zerriss er ihre Bluse, umfasste eine ihrer vollen, weißen Brüste und saugte rücksichtlos ihre Brustwarze zwischen seine Zähne.
 
   Anne keuchte auf. Sie zerrte an seiner Hose bis sie offen war und griff dann entschlossen nach seinem Ständer, der hart in ihrer Hand zu pochen begann.
 
   Sie liebte es, seine Vorhaut hart zurück zu schieben, bis er vor Qual zischte. Zu spüren, wie seine Eichel auftauchte und gegen ihren Handballen rieb.
 
   Energisch glitt ihre freie Hand über seinen Brustkorb, wo sie seine von der harten Arbeit gestählten Muskeln spürte.
 
   Wie sie es liebte, wenn er seinen Rücken krümmte, um besser sehen zu können, wie sie seine Männlichkeit rieb.
 
   Inzwischen hatte er sie so bedrängt, dass sie beinahe aufrecht gegen die Boxenwand gelehnt saß.
 
   Und dann tat er etwas, das er noch nie zuvor getan hatte: Er legte sich fast flach auf den Bauch und schob sein Gesicht zwischen ihre Schenkel.
 
   Erschrocken hielt Anne die Luft an. Sie spürte seinen Atem an ihrer geöffneten Spalte und dann war da seine Zungenspitze. Eine winzige Berührung zunächst, kaum spürbar. Eine Tupfen lediglich. Aber dann setzte er fast an ihrer Rosette an und leckte mit der ganzen Breite seiner Zunge durch ihre Auster.
 
   Anne fühlte sich augenblicklich, als verlöre sie den Verstand. Die Gefühle, welche in ihrem Unterleib zu explodieren schienen, raubten ihr den Atem. Überwältigt von dem, was er mit ihr tat, suchte sie, ihre Finger in das Heu zu krallen. Ließ es aber los, als sie nur den sandigen Boden spürte. Ihn musste sie anfassen!
 
   Also packte sie sein Haar. Sie riss und zerrte an den Strähnen und wand sich dabei. Krämpfe schüttelten ihren Körper. Sie stieß ihm ihren Unterleib entgegen, während er mit seiner Zunge seine eigene Männlichkeit zu imitieren schien und in sie eindrang. Schnell und flink wie eine Schlange.
 
   Sie würde wahnsinnig werden. Dessen war sie sich absolut sicher. Ein solches Feuerwerk an den widerstrebendsten Gefühlen brach sich in Anne Bahn, dass sie nur noch Keuchen und Wimmern  konnte.
 
   Sie wollte ihn. Sie brauchte ihn. Kein anderer Mann würde ihr auch nur annähernd das geben können, was Declan ihr gab.
 
   Da packte sie sein Haar mit solcher Wucht, dass er aufschrie. Anne warf sich über ihren Geliebten und presste ihre Lippen auf seinen nassen Mund. Sie schmeckte sich selbst. Ihren eigenen würzigen, erregenden Geschmack. Sie teilte die gleichen Empfindungen mit Declan. Im nächsten Moment aber schon gewann er wieder die Oberhand, packte ihre Taille und setzte sie schwer auf seinen hoch aufgerichteten Stamm.
 
   Anne schrie auf. Ihre vollen Brüste hüpften auf und ab, während ihr Unterleib sich um seine Männlichkeit bewegte.
 
   Wie glasig seine wundervollen Augen waren … Welche Verzweiflung, welche Qual in seinen Zügen lag.
 
   Anne wusste, was ihn peinigte: Jene unstillbare Lust, jegliche Grenzen niederzureißen. Dem Körper wieder und wieder das zu geben, wonach es ihn am meisten gelüstete.
 
   Und in jenem Moment, da sie ihre Schenkel klatschend auf seinen Schoß aufprallen hörte, wusste sie, dass sie niemals genug von ihm bekommen würde.
 
   Ihr Hunger aufeinander war unstillbar.
 
   Und so presste sie sich gegen seinen Oberkörper, fühlte seine starken Arme, die sie hielten, als sei keine Macht der Welt jemals in der Lage, ihn von ihr zu trennen.
 
   Ihrer eigenen Gier folgend, bewegte sie sich immer schneller auf seiner Männlichkeit auf und ab. Declans heißer Atem schlug gegen ihren Hals, umhüllte sie. Seine Nägel zogen tiefe, brennende Furchen in ihren Rücken und seine Zähne nagten an ihrem Hals. Aber all dies war gut und richtig, denn er intensivierte jene Leidenschaft, die sie so rasend machte.
 
   Wie aus weiter Ferne drang da der Gedanke zu ihr vor, was geschehen würde, sollte John seine Liebesmale an ihr bemerken.
 
   Und die Antwort war ebenso schnell vor ihrem geistigen Auge. Leicht wie ein Schmetterling tanzte sie vor Anne: Er würde sie beide totschlagen.
 
   „Oh Gott … Jetzt … Jetzt!“, schrie Declan plötzlich und Anne spürte jenes Verkrampfen in ihrem Unterleib, das nur Declan hervorzurufen vermochte, und das sich gleich darauf in einem bunten Feuerwerkt hinter ihren geschlossenen Lidern entladen würde.
 
   Als er sich mit einem langgezogenen Stöhnen in ihr entlud, wurde sie auf einen Regenbogen katapultiert. Ein ungeheures Glücksgefühl erfasste sie, das aber gleichzeitig mit einer unstillbaren Sehnsucht verbunden war. Der Sehnsucht nach einer Überwindung der körperlichen Trennung von Declan. Sie wollte mit ihm verschmelzen, so wie es nur in jenen Momenten gelang, wenn er in ihr war, sich in ihr austobte. 
 
   Erschöpft und glücklich presste er sein Gesicht an ihre Brust. Hielt sie umfangen, während sein Saft aus ihr herausfloss. Er hatte wieder einmal so viel in sie verschossen, dass ihr Unterleib die Mengen nicht zu halten vermochte.
 
   Noch immer spürte sie seine feste Männlichkeit in sich. Umgeben von ihrem nassen, geschwollenen Fleisch, das noch immer nicht bereit war, ihn wieder her zu geben.
 
   Auf Ewig wollte, nein – musste – sie ihn so in sich halten. 
 
   Was auch immer kommen möge, sie würde nicht von Declan lassen. Und selbst wenn man sie totschlüge, sie würde ihm angehören und er ihr.
 
    
 
   Da hob Declan sein Gesicht zu ihr auf und sah sie lange an. 
 
   „Ich wünschte, er würde nie zurückkommen …“, sagte er leise.
 
   Anne aber brauchte nichts erwidern, denn er konnte ihre Zustimmung in ihren Augen lesen.
 
   Welche Erlösung es wäre, wenn diese Männer ihn irgendwo in den Graben würfen …
 
   Plötzlich erschien die Zukunft Anne in hellerem Licht. Ein Leben ohne John, ohne die immerwährende Angst, ohne die durchwachten Nächte, ohne seine Übergriffe.
 
   Es brauchte keine große Fantasie, um sich vorzustellen, wie es sein würde, wenn nur sie beide und Mary auf dem Hof lebten. Die Sonne würde einziehen in die kalten, düsteren Mauern.
 
   Ja, sie konnte förmlich das Lachen hören, das von nun an herrschen würde. 
 
   So hielten sie sich im Arm und träumten von einem besseren Leben. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Gegen Mittag des dritten Tages tauchte John wieder auf.
 
   Mary erstickte einen Schrei mit den Enden ihrer Schürze, die sie auf ihre Lippen presste, als sie ihn sah.
 
   Declan, der gerade dabei war, Heu aufzuladen, um es in die Boxen zu fahren, drehte ihm langsam den Kopf nach. Die Miene voll ungläubigen Schreckens.
 
   Und Anne, die in den oberen Zimmern geputzt hatte, stolperte unsicheren Schrittes die Stiege herab, um ihn auf dem Weg ins Haus zu stützen, da offensichtlich war, dass er jeden Moment zusammenbrechen würde.
 
   Der Herr des Hofes war in einem furchterregenden Zustand. Seine Kleidung war verschmutzt und zerrissen. Seine Jacke war gänzlich verschwunden und um seinen Kopf trug er eine dreckstarrende Binde, in deren Fasern sich Schmutz und Blut mischten.
 
   Sein Gesicht wiederum war aufgedunsen und schillerte in allen Farben von tiefdunklem Rot bis hin zu einem schwefeligen Gelb.
 
   Die Augen traten feucht glänzend aus ihren Höhlen wie glutrote Feuerbälle. Die feinen Äderchen schienen allesamt geplatzt oder angeschwollen. Ja, sie waren so deformiert, dass John blutige Tränen durch die Wimpern zu rinnen schienen.
 
   Als er die aufgeplatzten Lippen öffnete, um zu sprechen, erkannte Anne, dass man ihm ein oder zwei Zähne ausgeschlagen hatte, was dazu führte, dass er zu lispeln begonnen hatte. Dies war nun kein lustiges Lispeln. Es war vielmehr zutiefst erschreckend und grauenerregend.
 
   Der abstoßende Klang jagte eisige Schauer über den Körper eines jeden, der ihn hörte.
 
   Vorsichtig führte Anne ihn in die Gute Stube, wo sie ihn in einem Sessel vor dem Feuer hinsetzte.
 
   Es hatte offensichtlich keinen Sinn, ihn auszufragen über das, was sich zugetragen hatte.
 
   Also holte sie Tee und Gin und flößte ihm beides abwechselnd ein.
 
   Da er einzuschlummern begann, nahm sie eine Decke und wickelte ihn darin ein. 
 
   „Wir sollten ihm die Sachen ausziehen und sie verbrennen“, wisperte ihr Mary zu, doch Anne schüttelte nur den Kopf.
 
   „Im Moment fassen wir ihn besser nicht an. Wenn er wieder zu sich kommt, ist noch Zeit genug dafür.“
 
   Als sie aufblickte, sah sieDeclan mit finsterer Miene in der Tür stehen und sie beobachten, wie sie John umsorgte.
 
   „Was glotzt du?“, herrschte Mary ihn an und Anne zuckte zusammen. weniger ob des rüden Tons, als vielmehr ob der Erkenntnis, dass – kaum dass John zurückgekehrt war – wieder jener Umgangston Einzug hielt, den sie in den zurückliegenden Tagen so wenig vermisst hatte.
 
   „Geh und tu deine Arbeit, nichtsnutziger Kerl!“, keifte sie ihm nach, als er sich schon vom Türrahmen abgestoßen hatte und nach draußen gegangen war.
 
   „Lass ihn doch. Er hat dir ja nichts getan“, flüsterte Anne beschwichtigend.
 
   „So?“, gab Mary spitz zurück. „Hat er nicht?“
 
   Anne wusste nicht, wie viel Mary gesehen hatte, wie viel sie wusste, oder ahnte. Aber auf jeden Fall war klar, dass sie es missbilligte. Wie so vieles in diesem Haus. Da sie aber nicht gegen John direkt, oder auch Anne, ankam, ließ sie ihren Zorn an Declan aus.
 
   Declan, dessen Position auf dem Hof so weit unten war, dass nach ihm nur noch die Schweine kamen.
 
   „Wir sollten überlegen, die Polizei zu informieren.“
 
   Anne schüttelte entschlossen den Kopf.
 
   „Ich will nicht, dass Johns Verhalten überall in der Grafschaft diskutiert wird.“
 
   „Wie du meinst …“
 
   Ihre Missbilligung war nur allzu unmissverständlich und doch gab sie nach.
 
   Als John schnarchend eingeschlafen war, setzte Anne sich so neben den Kamin, dass sie ihn im Auge behalten konnte.
 
   Sie verweigerte jede Mahlzeit und ignorierte sogar Declan, der eingetreten war, um sich sein Essen in einer irdenen Schüssel zu holen.
 
   Als er ging, flog die Tür krachend ins Schloss, doch John rührte sich nicht.
 
   Die Nacht brach herein und noch immer kauerte Anne am Kamin, den sie ab und an schürte, oder neues Holz nachlegte, um ihn am Brennen zu halten.
 
   Sie hatte die Knie gegen die Brust gezogen und ihr Tuch um sich gewickelt.
 
   Mary verabschiedete sich mit einem knappen Nicken zur Nacht, während Anne keinen Blick von John ließ.
 
   Es war eine unbestimmte Angst, die sie so ausharren ließ. Die tiefsitzende Furcht vor dem, was sich ereignen mochte, sobald er alleine erwachte.
 
   Die grauenhaftesten Bilder erhoben sich gleich Schatten aus dem Totenreich in ihrem Kopf.
 
   Sie sah ihn, wie er – halbtot – in Richtung der Scheune stolperte, eine Axt in Händen. Aus irgendeinem Grund wusste er um das, was sich zwischen Declan und ihr abspielte. Und nun würde er Rache nehmen.
 
   Von Grauen erfasst sah sie seinen zerschlagenen Körper, die Axt hoch erhoben, wie er ausholte und dann ohne Unterlass auf den Schlafenden einschlug. Sie sah Declans Blut, das herumspritzte und mit dem sich das Stroh vollsaugte.
 
   Wie irrwitzig diese Fantasien auch sein mochten – solange es nur die geringste Möglichkeit gab, dass sie Wirklichkeit wurden, würde sie hier ausharren und John bewachen.
 
   Die so verbrachten Stunden fraßen sich mit eisigen Zähnen in Annes Fleisch. Der Boden erschien ihr härter als je zuvor und die Nacht schien kein Ende nehmen zu wollen.
 
   Wieder und wieder blickte sie nach draußen. Dorthin, wo jetzt Declan auf seinem Lager lag und nicht wusste, dass sie ihn nur beschützte.
 
   So oft starrte sie durch das Fenster, dass sie bald fürchtete, den anbrechenden Morgen nicht einmal dann zu erkennen, wenn er sich statt mit Schnee mit Sonnenschein ankündigen würde.
 
   Ihre Sehnsucht aber wanderte zu ihrem Geliebten, zum einzigen Mann, der ihr Blut in Wallung brachte.
 
   Und dann, gerade als sie das Warten und Harren überstanden glaubte, kam ihr jener Gedanke, der in solch verführerischer Süße erschien, dass es sie beinahe überwältigte.
 
   Warum töte ich ihn nicht einfach? Niemand würde etwas bemerken. Er wäre einfach seinen Verletzungen erlegen. Niemand würde Fragen stellen, niemanden würde es interessieren …
 
   Alle Qualen lägen für immer hinter ihnen. Und nach allem, was er ihr angetan hatte, würden selbst Gott und die Erzengel ihr Tun richtig und gut heißen.
 
   Sie erhob sich mühsam auf die eingeschlafenen Beine und musste sich dabei am Kaminvorsprung festhalten. Mit einem leisen Ächzen rieb sie ihre brennenden Glieder und trat dann vor den noch immer tief schlafenden John, ihren Dämon.
 
   Nachdem sie einige Momente so auf ihn niedergeblickt hatte, ging sie hinüber in die Küche. Auf dem Arbeitstisch lag noch Marys Messer vom Vortag, mit dem sie den Kohl kleingeschnitten hatte, bevor sie ihn sauer eingelegt hatte.
 
   Es war ein nicht allzu langes, dafür aber ebenso spitzes wie scharfes Messer.
 
   Den Schaft fest umfasst, ging sie ruhig zu dem Schlafenden zurück.
 
   Alle Qualen wären auf immer beendet. Mit nur einem einzigen, wohl gesetzten Stich.
 
   Wer – wenn nicht sie – hatte allen Grund der Welt, dieser Existenz ein Ende zu bereiten? 
 
   Jeder Fingerbreit dieses Körpers stieß sie ab. Verursachte ihr unerträglichen Schmerz.
 
   Und dann war da dieser langgezogene Atemzug. Für einen winzigen, hoffnungsfrohen Augenblick, glaubte sie, es sei sein letzter gewesen. Ein gütiges Schicksal habe ihr die Entscheidung zur Tat abgenommen.
 
   Doch es sollte anders kommen.
 
   John öffnete die Augen und sah Anne direkt an. Seine starren Pupillen fixierten die ihren und seine geschwollenen, blutverkrusteten Lippen formten sich zu Worten.
 
   „Du bist ein braves Mädchen“, flüsterte er aus heiserer Kehle.
 
   Anne aber begann am ganzen Körper zu zittern. Mit letzter Kraft taumelte sie in die Küche und legte das Messer zurück.
 
   Sie erbrach in den hölzernen Abfallbottich.
 
   Warum hatte sie die Gelegenheit nur verpasst? Jene Sekunde gezögert, die sie nicht hätte zögern dürfen?
 
   „Gib mir was Kaltes“, murmelte John und sie hatte größte Mühe, ihn zu verstehen. „Los … Mach schon“, knurrte er.
 
   So schnell sie konnte, eilte sie hinaus und holte einen Krug Wasser aus der Regentonne.
 
   Mit pochendem Herzen hielt sie vorsichtig den Becher an seine aufgeplatzten Lippen.
 
   „Ich hab in den letzten Tagen zu wenig gefickt“, murmelte er und erschrocken bemerkte Anne seine Hand, die sich zwischen ihre Beine geschoben hatte.
 
   Sie schluckte hart und betete, dass er nicht merken möge, dass sich noch Declans Samen in ihr befand.
 
   Schweiß brach ihr aus der Stirn und sie zitterte.
 
   „Was´n los?“, brummte er und die Worte kamen nur verwaschen und undeutlich aus seiner Kehle.
 
   „Nichts.“
 
   „Gut. Wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich dich jetzt hier auf der Stelle besteigen wie eine verdammte Stute. Die Sauferei hat mich geil gemacht.“
 
   Sie war fassungslos. Wie konnte er die Nacht wie ein Toter schlafen und sobald er die Augen öffnete, nach ihrem Körper lechzen?
 
   Hatte sie jemals einen Zweifel gehegt, so wusste sie jetzt mit absoluter Sicherheit, dass John in der Tat ein Dämon war.
 
   Nie zuvor hatte sie sich derart ausgeliefert gefühlt.
 
   Welch unvorstellbare Angst erfasste sie da. Nicht einmal um sich selbst, als vielmehr um Declan. Denn wenn John ein Dämon war, so würde er auch über Kurz oder Lang wissen, was sich zwischen ihnen abspielte.
 
   Ihre Hände bebten, da sie den Becher von Johns Lippen nahm.
 
   „Los – geh auf die Knie und mach meine Hose auf!“
 
   Anne wich zurück. Langsam den Kopf hin und her bewegend, ging sie rückwärts, bis sie gegen die Wand prallte.
 
   „Du hörst nicht?“, kam es drohend. „Du sollst meinen verdammten Schwanz ins Maul nehmen und lutschen!“, donnerte er. Aber Anne hätte sich nicht einmal bewegen können, wenn sie gewollt hätte.
 
   Ihr Herz trommelte in ihrer Brust und das Blut rauschte in ihren Ohren. Die Vorstellung alleine, ihn jetzt zu befriedigen, so dreckig und stinkend, ließ sie einer Ohnmacht nahe kommen.
 
   Und dann erhob er sich.
 
   Wie ein taumelnder Riese kam er auf sie zu, mit wuchtigen Schritten und keuchendem Atem.
 
   Mit der Macht seines Körpers presste er sie gegen die Wand und umhüllte sie mit seinem stinkenden Atem.
 
   „Ich weiß, was los ist …“, wisperte er plötzlich. „Ich weiß es …“, setzte er gedehnt hinzu. „Du lässt dich von Declan ficken. Dem Kerl, der zuerst seinen Schwanz den Schweinen in den Arsch schiebt und dann dir …“
 
   Da fuhr seine Pranke empor, packte ihren Kiefer und drückte ihn dergestalt zusammen, dass Anne die Knochen bereits laut in ihrem Schädel knacken hörte.
 
   Tränen schossen in ihre Augen, als sie versuchte, verneinend mit dem Kopf zu schütteln.
 
   „Das war mir doch die ganze Zeit klar, dass du eine Schlampe bist, die sich mit diesem Stück Dreck abgibt. Eine läufige Hündin, die sich auch von einem Hund besteigen lassen würde. Aber für mich ist sich die Dame zu fein.“
 
   Und dann schlug er zu. 
 
   „Ich werde dich eine Lektion lehren, du Dreckstück. Aber so, dass dir keiner etwas ansieht …“
 
   Ein brutaler Schlag nach dem anderen traf sie. Bauch, Rücken, Beine, Arme. Nichts verschonte er. Er nahm, was ihm in die Hände fiel und zerschlug es auf Annes Körper.
 
   „Erbarmen … So habt Erbarmen!“, schrie es plötzlich.
 
   Aus verweinten Augen sah Anne, dass Mary im Nachthemd und mit Haube auf dem Haar hereingestürmt kam und mit aller Macht versuchte, dem Peiniger in die Hand zu fallen.
 
   Anne wusste nicht, wie Mary es schaffte, doch schlussendlich ließ er von ihr ab. Vielleicht auch nur, weil ihm die Kraft fehlte, sie weiter zu misshandeln.
 
   Kaum noch fähig, sich auf den Beinen zu halten, ließ sie sich von Mary nach oben führen.
 
   „Schließ ab! Und stell etwas Schweres vor dir Tür!“, murmelte die Köchin, als sie Anne in ihr Zimmer schob.
 
   „Ich sehe zu, dass ich ihn ablenke …“
 
   Anne, zerschunden an Leib und Seele, torkelte zum Alkoven, öffnete ihn und kletterte mit letzter Kraft hinein.
 
   Sie war in ihre persönliche Hölle zurückgekehrt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Annes Stimmung als düster zu bezeichnen, wäre nicht richtig. Sie befand sich vielmehr seit Johns Rückkehr in einer Art Paralyse.
 
   Sie aß kaum noch und sprach nur noch das Nötigste. Selbst Declan ging sie, wie einer unerklärlichen Ahnung folgend, aus dem Wege.
 
   Was auch immer Mary mit John getan hatte, seit jener Prügelorgie hatte er nicht einmal versucht, sie anzufassen.
 
   Umso unerträglicher wuchs aber jene Anspannung in ihr, die ihre Ursache in der Furcht vor dem Kommenden hatte.
 
   Es war die Erfahrung, die sie lehrte, dass kein Frieden ewig dauerte.
 
   Und wenn diese Ruhe enden würde, so geschähe es in einem Orkan.
 
   Ja, es hatte sich der Bewohner des Hofes tatsächlich ein Gefühl bemächtigt, das jenem nicht unähnlich war, das man an einem langen, quälend heißen Sommertag empfand, wenn die Luft zum Schneiden dick zu sein schien und jeder um das Unwetter wusste, das sich bereits zusammenbraute. 
 
   Es war John, in dessen Miene sich jener Orkan am deutlichsten anzukündigen schien und Anne wusste genug, um zu erkennen, dass es nur noch eines Funkens bedurfte, um ihn ausbrechen zu lassen.
 
   Sie sah es an der Art, wie er Declan mit Blicken folgte.
 
   Er schlich umher, als trüge er einen Dolch im Gewand, begierig, ihn gegen alles und jeden einzusetzen.
 
   Declan wiederum, der ebenfalls ein feines Gespür für die Stimmungen seines Herrn entwickelt hatte, hielt sich von ihm fern so gut er konnte.
 
   Es war ein Umeinander- Schleichen in drückendem Schweigen. In Anne aber war eine seltsame innere Starre eingezogen. Sie wollte nicht mehr sprechen. Selbst kleinste Bewegungen kosteten sie die allergrößte Mühe. Es war die Angst, die alle Energie aus ihrem Körper zog. Wie ein gewaltiger, nicht fassbarer Parasit saugte sie ohne Unterlass an ihr.
 
   Und dann tauchten zwei Männer auf dem Hof auf. Weder Anne noch Mary kannten sie.
 
   Sie waren gut gekleidet, wenn auch ein wenig beschmutzt, bedingt durch den Ritt bei schlechtem Wetter.
 
   Ihr Auftreten war sicher und freundlich, wenn auch nicht ohne eine gewisse Strenge im Hintergrund.
 
   Und sie brachten die beiden Frauen dazu, sich beinahe furchtsam anzusehen und sich gemeinsam in die Küche zurückzuziehen, nachdem sie ihrem einzigen Wunsch Ausdruck verliehen hatten. Nämlich den, den Bauern zu sprechen.
 
   Und hätte es noch einer Steigerung ihrer Furcht bedurft, so wäre sie in jenem Moment augenfällig geworden, als John durch die Tür trat und den beiden Besuchern plötzlich gegenüberstand.
 
   Er erstarrte förmlich, als habe ihn ein lange vergessener Fluch getroffen. Sein Gesicht wurde von einem Moment zum anderen aschfahl und Schweiß brach aus seiner Stirn.
 
   „Nicht hier!“, stieß er gepresst hervor. „Nicht hier …“. Die Hände vor sich ausgestreckt, schob er die beiden Fremden förmlich vor sich her in das Wohnzimmer und drückte sodann die nur selten verschlossene Tür zur Küche zu.
 
   Dass er dabei den Blicken der Frauen sorgsam auswich, machte diese noch furchtsamer.
 
   „Was geht da vor?“, flüsterte Mary und Anne zuckte mit den Schultern. Was immer es sein mochte – es verhieß nichts Gutes.
 
   Mit dem Mut der Verzweiflung stellten die beiden Frauen sich so dicht sie irgend konnten an die Tür und lauschten den nur mühsam unterdrückten Stimmen auf der anderen Seite.
 
   Es wurde heftig gezischt und manchmal verlor einer die Beherrschung und stieß einen wütenden Satz hervor.
 
   Doch wie sich Anne und Mary auch bemühten – sie konnten nicht verstehen, um was es ging.
 
   „Gehen Sie … Gehen Sie … Ich werde Ihnen eine Nachricht zukommen lassen!“, erklang plötzlich Johns Stimme und dies so laut und deutlich, dass die beiden Frauen einen Schritt zurück machten, in der Gewissheit, er müsse im nächsten Augenblick die Tür aufreißen.
 
   Stattdessen hörten sie die Schritte der schweren Stiefel und dann das Zuschlagen der Haustür.
 
   „Was sind das für Männer?“, wisperte Anne und Mary zuckte mit den Schultern.
 
   „Ich weiß es nicht. Aber sie haben dem Bauern eine Todesangst eingejagt.“
 
   „Ob es Schuldeneintreiber sind?“, raunte Anne.
 
   Sie hatte schon von solchen Männern gehört, die jenen Bauern im Nacken saßen, die sich bei irgendwelchen dubiosen Geldgebern verschuldet hatten, und deren Methoden, an ihr Geld zu kommen, wenig zimperlich waren.
 
   So brauchte es auch keine größere Fantasie, um die beiden Männer mit jenem Ereignis in Verbindung zu bringen, das sogar die Wirtin Charlotte alarmiert hatte.
 
   Da nun John der Einzige war, der die Sache hätte aufklären können, er aber auch genau derjenige war, von dem man dies am allerwenigsten erwarten konnte, zogen sich die beiden Frauen wieder in ihr tiefes Schweigen zurück und gingen stumm und scheinbar regungslos ihrem Tagwerk nach.
 
   Ja, es mochte fast erscheinen, als habe alle Bewohner des Hofes eine ansteckende Krankheit erfasst, die sie einander meiden ließ.
 
   Anne, die sich mit jeder Faser nach Declan sehnte, die stets aus den Augenwinkeln ihre Umgebung nach ihm absuchte, fürchtete tatsächlich nichts so sehr, wie ihn zu sehen und damit Johns Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken.
 
   Sie betete förmlich, der Bauer möge den Knecht vergessen haben, um ihn nicht zum Anlass zu nehmen, jenen Druck, der auf ihm lastete, in einer grausamen Gewaltorgie an dem jungen Mann auszulassen.
 
   

 
   

 
 
    
 
   Skylla und Charybdis
 
    
 
   Selbst die gewaltigsten Lawinen, so zeigt uns das Leben, werden oftmals durch einen winzigen Steinschlag ausgelöst.
 
   Kaum mehr als ein Kiesel, der sich von seinem Platze löst, Raum freigibt, wo zuvor keiner war, und der damit einen Erdrutsch hervorruft, der zur allesvernichtenden Kraft wird.
 
   Lord Aldertons Kutsche kam einen Tag nach dem Besuch der beiden Fremden über die gewundene, inzwischen nur noch schwer befahrbare Straße auf den Hof gerumpelt.
 
   In dem grauschwarzen Einerlei des düsteren Spätherbsttages wirkte sie wie eine bunt schillernde Fatamorgana, die die Bewohner von ihrer Arbeit abzog, um zu sehen, was sich da abspielte.
 
   Während der Kutscher auf seinem Bock sitzen blieb, sprang ein Diener, der seine Livree durch einen langen, dicken Umhang schützte, herab und steuerte sofort die wartende Anne an.
 
   Vor ihr angekommen, machte er eine tiefe Verbeugung und sagte dann:
 
   „Gnädige Frau, seine Lordschaft hat mich geschickt, damit ich Sie zum Tee abhole.“
 
   Annes Augen weiteten sich vor Schreck.
 
   Nicht nur, dass sie die Einladung vollkommen vergessen hatte (sie hatte keinerlei Gewicht im Vergleich zu jenen Schrecken, die sich über ihrer aller Köpfe zusammenbrauten), sie wollte der Einladung ja gar nicht folgen.
 
   „Ich bin untröstlich …“, hob sie mit gespielt verzweifeltem Gesichtsausdruck an. „ … aber ich bin nicht gerichtet und hatte auch …“
 
   Doch weiter kam sie mit ihrer Ausrede nicht.
 
   Johns Gesicht hatte sich mit einem Schlag aufgehellt und er trat einen hastigen Schritt nach vorne.
 
   „Natürlich kommt sie. Wir bedanken uns für die außerordentliche Ehre, sie seine Lordschaft uns zuteilwerden lässt. Mistress Hall macht sich nur schnell fertig. In der Küche wird man Ihnen derweil eine schöne Tasse Tee geben …“
 
   Damit schob er den Diener ins Haus und wedelte gleichzeitig mit der freien Han in Marys Richtung, damit diese sich sputen solle, den livrierten Gast zu bewirten.
 
   „Ich will nicht!“, zischte Anne und es war das Erste, was sie seit Tagen zu John gesagt hatte.
 
   „Natürlich gehst du!“
 
   „Ich habe nichts anzuziehen …“, widersprach sie ebenso schnell wie folgenlos.
 
   „Es findet sich was. Du gehst mit und Punktum. Oder ich schnappe mir dein Schoßhündchen und züchtige es mit der Gerte …“
 
   Bei diesen Worten grinste er Anne breit an. Dass er ihre Achillesferse damit getroffen hatte, wusste er nur zu gut.
 
   Und so eilte sie in ihr Zimmer und suchte aus ihrer Truhe jenes Kleid, welches sie nur zu Kirchgängen trug.
 
   Es war im Schnitt veraltet und stammte vom Grunde her noch von ihrer Mutter. Diese hatte es lediglich vor ihrem Tod ein wenig dahingehend abgeändert, dass sie Rock mittels geschickt eingesetzter Stoffbahnen erweitert hatte. 
 
   Da ihre Mutter zwar eine geschickte Näherin gewesen war, von Schnitten aber keine Ahnung gehabt hatte, sah man dem Kleid einfach an, dass es ursprünglich aus einer anderen Zeit, aus einem anderen Geschmack stammte.
 
   Aber welche Wahl hatte Anne auch?
 
   Im Gegenteil, entschied sie, als sie sich selbst in dem dunklen Stoff mit dem kleinen, hellen Kragen betrachtete: Je unpassender sie aussah, desto geringer das Interesse seiner Lordschaft an ihr.
 
   Es war nun nicht so, dass sie ihn nicht gemocht hätte, oder dass sie ihn für einen unattraktiven Mann gehalten hätte (ein solches Urteil stand ihr ja gar nicht zu) – es verhielt sich vielmehr so, dass sie sich weniger in seiner Gegenwart, als vielmehr in seinem Umfeld zutiefst deplatziert fühlte.
 
   Das imposante Herrenhaus, seine herablassende Schwester, die livrierten Diener … all das führte dazu, dass sie seiner ganz vergaß und sich nur auf die Diskrepanz zwischen ihrer eigenen Herkunft und der seinen konzentrierte.
 
   Anne wusch ihr Gesicht und ihre Hände, strich den Rock glatt und ging dann langsam nach unten.
 
   Der Gedanke, dass sie durch ihr unscheinbares Äußeres ein für alle Mal klar machen konnte, dass sie nicht nach Haversham House passte, gab ihr neuen Mut. So konnte sie sich gegen alle Widrigkeiten wappnen, denn sie hatte ja nichts zu verlieren.
 
   Sie hatte die Stiege noch nicht verlassen, als sich plötzlich ein Schemen aus der Dunkelheit am Fuß der Treppe löste und ihr den Weg versperrte.
 
   „Wo gehst du hin?“, zischte es.
 
   „Ich bin zum Tee eingeladen“, erwiderte Anne ebenso leise, denn sie fürchtete, Johns Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
 
   „Ins Herrenhaus?“
 
   „Ja.“
 
   „Und du gehst hin?“
 
   Anne fand, dass sich eine Antwort erübrigte, nachdem sie in ihrem einzigen guten Kleid herunter gekommen war.
 
   „Will er dich zu seiner Geliebten machen?“
 
   Harte Finger umklammerten ihr Handgelenk. 
 
   „Lass mich los!“, zischte sie wütend.
 
   „Ich denke nicht dran! Ich weiß, was er vorhat!“
 
   „So. Na, dann bist du ja richtig schlau!“, murmelte Anne, die wenig Lust hatte, weiter mit Declan zu streiten.
 
   „Aber glaub nur nicht, dass du Herrin auf Haversham House wirst. Er wird dich benutzen wie John und dann lässt er dich fallen.“
 
   „Halt endlich deine Klappe, Declan! Du bist nur neidisch und eifersüchtig.“
 
   Die Luft war dick und stickig. Sie hatte plötzlich nur noch den einen Wunsch, nämlich an die frische Luft zu kommen. Egal, wie kalt und windig es auch sein mochte.
 
   Es tat ihr weh, mit Declan zu streiten. Zumal es keinen Grund dazu gab. Sie wollte nichts von Alderton. Im Gegenteil. Aber Declan reizte sie mit seinen Vorwürfen derart, dass sie einfach nicht anders konnte, als dagegen zu halten.
 
   „Ich? Wieso sollte ich? Meinst du, ich fürchte diesen Kerl? Keiner kann dir auch nur annähernd das geben, was ich dir gebe!“
 
   Anne wusste nicht warum, aber diese Worte klangen, als habe Declan sie lange einstudiert. 
 
   Und plötzlich tat er ihr Leid. Sie sah ihn da im Zwielicht stehen, in seinen schmutzigen, zerrissenen Sachen. Seinem herrlichen Körper, der nur allzu bald von der schweren Arbeit ruiniert sein würde. Sie war für ihn der einzige Lichtblick in diesem grauenhaften Leben, ebenso wie er der ihre war. Und nun drohte sie, ihn zu verlassen. In unerreichbare Ferne zu entschwinden. In ein Haus, das er nicht einmal würde durch den Hintereingang betreten dürfen.
 
   Alles in ihr drängte danach, ihn in ihre Arme zu nehmen und ihm klar zu machen, dass sie dies nicht vorhabe. Dass sie jetzt zum ersten und letzten Mal eine solche Einladung annehmen würde und dem Herrn auf Haversham noch heute bewusst werden würde, dass sie niemals eine Rolle in seinem Leben spielen würde.
 
   Und gerade da Anne einen Schritt in Declans Richtung tat, da sie den Mund öffnete, um ihm dies alles zu sagen, da fiel er ihr ins Wort.
 
   „Was denkst du, würde seine Lordschaft dazu sagen, wenn er erfahren würde, dass seine Angebetete seit Jahren die Buhle ihres eigenen Bruders ist?“
 
   Anne erstarrte.
 
   Ihr Herz setzte aus und sie wurde taub, da das Rauschen des Blutes in ihrem Kopf jegliche Wahrnehmung abtötete.
 
   Sie wollte ihn schlagen. Ihn anspucken. Ihm mit ihren Nägeln durch das Gesicht kratzen. Schreien wollte sie und ihm ihre Fäuste in den Magen rammen.
 
   Aber sie tat nichts dergleichen. Sie stand nur stumm und starr. Paralysiert von dem Schock, der sie getroffen hatte.
 
   Es fühlte sich an, als bewege sie sich in einer Luftblase, unfähig, die Welt um sie herum auch nur zu berühren.
 
   Und auch Declan war erstarrt.
 
   Er bewegte sich nicht. Atmete nicht mehr.
 
   Starrte sie nur an. Fassungslos über die Wucht seiner eigenen Worte.
 
   „Bist du so weit?“
 
   Es war Johns befremdlich nette Stimme, die so rief und Anne damit aus ihrer Erstarrung riss.
 
   „Ja. Gewiss“, erwiderte sie, stieß Declan beiseite und eilte zur Türe, wo man bereits auf sie gewartet hatte.
 
   Manchmal geschieht es im Leben, gerade wenn man noch jung ist, dass man etwas zu einem anderen sagt, oder tut, in dem tieferen Wissen, es über kurz oder lang wieder gutmachen zu können.
 
   Und so war es auch mit Anne und Declan.
 
   Wobei es natürlich weniger mit dem zu tun hatte, was sie zu ihm gesagt hatte, als vielmehr mit jenem Leuchten in ihren Zügen, jenem Lächeln, mit dem sie an ihm vorbei und Lord Alderton entgegen geeilt war.
 
   Sie wusste, dass ihn dies verletzt haben musste, aber es erschien ihr als winzige Revanche gegen das, was er ihr an den Kopf geworfen hatte.
 
   Im Übrigen – so ihre Überzeugung – würde sie zurückkehren, die Gewissheit im Gepäck, dass seine Lordschaft jegliches Interesse an ihr aufgegeben habe und ihr Leben so weiter verlaufen werde, wie bisher.
 
   Und dies wiederum würde auch Declan sehr bald deutlich werden und damit würden alle Wunden heilen.
 
   So bestieg Anne also die Kutsche nach Haversham House, wo man sie beim Schein zahlloser Fackeln und Kerzen in Empfang nahm.
 
   Mit den vielen hell erleuchteten Fenstern und der Wärme, die einen umhüllte, sobald die Vordertür geöffnet wurde, bot das Herrenhaus den Anblick einer paradiesischen Insel in einem dunklen Meer aus Kälte und Schneeregen.
 
   Ein Diener nahm ihr vorsichtig den Umhang ab, während Lord Alderton mit einem Lächeln vor ihr stand.
 
   „Ich musst lange auf Sie warten, Miss Hall. Aber es hat sich gelohnt.“ Seine Blicke glitten über ihr schlichtes Kleid, und das straff hochgesteckte Haar.
 
   „Sie sehen bezaubernd aus!“
 
   Damit bot er ihr seinen Arm an und führte sie mit dieser ungewohnt familiären Geste in den so genannten Gelben Salon.
 
   Und auch Aldertons Aufmachung verfehlte ihre Wirkung auf die junge Frau nicht.
 
   Groß und schlank wie er war, unterstrich seine vornehme Kleidung jenes aristokratische Erscheinungsbild.
 
   Wobei nicht nur die Kleidung der Träger dieser Sicherheit war, sondern es vielmehr ein ererbtes Selbstbewusstsein zu sein schien, das ihn so gerade und klar in die Welt blicken ließ.
 
   Selbst Annes schlichtes Kleid schien von seinem Blick geadelt zu werden. 
 
   Die dunklen Locken schimmerten im Licht des flackernden Kamins und als der Diener ihr den Teller mit den duftenden, gebutterten Scones reichte, fühlte sie sich wie im Paradies angelangt.
 
   In diesen Räumlichkeiten schien es keinerlei Bedrohungen, keinerlei Rohheiten zu geben. Und Aldertons Augen mit ihrem tiefen Braun faszinierten Anne umso mehr, als diese sie nicht mehr loszulassen schienen.
 
   Sie hatte solchen Hunger und das süße Gebäck schmolz förmlich auf ihrer Zunge.
 
   Alderton lächelte.
 
   „Was ist?“, fragte Anne.
 
   „Nichts. Schmeckt es Ihnen?“
 
   Anne nickte.
 
   „Es ist köstlich, Eure Lordschaft.“
 
   „Dann greifen Sie nur zu!“, sagte er zufrieden und trank von seinem Tee.
 
   Er hatte sich zurückgelehnt und ein Bein über das andere geschlagen. 
 
   Nachdem sie satt war und ein Diener ihr den Teller abgenommen hatte, stellte Anne erschrocken fest, dass sie nunmehr Konversation zu machen hätte. Doch ihr fiel absolut nichts ein.
 
   Im Gegenteil: eine bleierne Müdigkeit ergriff Besitz von ihr und sie mühte sich, ein Gähnen zu unterdrücken.
 
   Das Kaminfeuer, die Scones, der Tee … Noch nie hatte sie sich so wohl gefühlt, wie in diesem Moment. Sicher und behaglich.
 
   Und noch nie war ihr die Gefahr so bewusst gewesen, sich in falscher Sicherheit zu wiegen, wie in jenem Moment.
 
   Denn nicht das Wissen, voll innerer Anspannung über eine brüchige Brücke zu gehen, birgt die Gefahr, sondern jener Moment des letzten Schrittes, bei dem man sich bereits in Sicherheit wähnt, deswegen zu fest auftritt und so das Unglück auslöst.
 
   Anne also musste sich selbst in Erinnerung rufen, weswegen sie der Einladung gefolgt war. Dass sie Lord Alderton hatte bewusst machen wollen, wie wenig sie in seine Nähe gehörte.
 
   Was aber war geschehen, seit sie die Kutsche verlassen hatte und ihn gesehen?
 
   Sie hatte sich einlullen lassen. Hatte sich gleichsam in ein schützendes, warmes Nest begeben, das nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Ort hatte, von dem sie herkam.
 
   Sein freundliches Lächeln, seine selbstsichere Haltung, die wunderbaren Augen, seine Aufmerksamkeit ihr gegenüber, ja sogar das Ausbleiben seiner Schwester trugen zu jenem Wohlgefühl bei, in dem Anne sich plötzlich wiederfand.
 
   Und dann erinnerte sie sich jener bedrückenden Szene am Fuß der Treppe. 
 
   Declans Drohung – denn nichts anderes war seine Bemerkung zu John und ihr gewesen – war ein Angriff gewesen. Ein klarer Angriff auf die Möglichkeit, dass sie den Schritt aus dem Abgrund schaffen könnte.
 
   Gönnte Declan ihr vielleicht die Errettung nicht?
 
   Hin und hergerissen saß sie kerzengerade in ihrem Sessel und wich den Blicken ihres Gastgebers so gut es ging aus.
 
   „Fühlen Sie sich nicht wohl bei mir, Miss Hall?“
 
   Erschrocken blickte sie auf und mitten in sein ernstes Gesicht.
 
   „Nein. Verzeihen Sie. Im Gegenteil …“
 
   „Sie sprechen kein Wort … Schauen nur zu Boden …“
 
   Er hatte seinen Oberkörper so weit nach vorne gelehnt, dass seine Nase fast die ihre berührte.
 
   Ein Beben lief durch ihren Körper und sie wusste nicht, was sie tun sollte, jetzt da sein Atem sich mit dem ihren mischte.
 
   Ihre Augen wanderten unstet über sein Gesicht, wohingegen seine Blicke die ihren zu fixieren suchten.
 
   Als er die Hand hob und seine Fingerspitzen ganz sacht an ihre Wange legte, konnte Anne nicht einmal mehr atmen.
 
   Sie wollte nur noch davonlaufen. Ihm entkommen. Ihm und seinem Nest. Sie hatte unendliche Angst, all dies könne sich als Trugbild erweisen, sie könne in die grausame Wirklichkeit des Hofes zurückgestoßen werden.
 
   Und dann sah sie John vor sich … und Declan. Das Unwetter war losgebrochen, weil sie in Haversham House saß und es nicht aufgehalten hatte.
 
   John würde Declan totprügeln. Und es war ihre Schuld. Ganz alleine ihre.
 
   Vom Entsetzen gepackt, sprang Anne auf, stieß beinahe den Sessel um, in dem sie gesessen hatte, machte einen hastigen Knicks und rannte davon.
 
   Halb stolpernd, halb fallend eilte sie durch Matsch und Dreck in Richtung des Hofs.
 
   Ihre Beine versagten ihr bald den Dienst. Sie zitterte am ganzen Körper vor Kälte und Angst.
 
   Der Sturm hatte ihr Haar ergriffen und es wehte in wilden Strähnen um ihren Körper.
 
   Der Schneefall hatte erneut eingesetzt und bald sah sie die Hand nicht mehr vor Augen. Sie war gefallen und ihr Fußgelenk schmerzte so sehr, dass sie kaum mehr aufzutreten vermochte.
 
   Doch weniger wegen des Schmerzes, als aus Furcht, was auf dem Hof geschehen sein mochte, weinte sie bittere Tränen. Die schrecklichsten Bilder umgaben sie. Schemen aus den Abgründen der Hölle. Geister, die sich aus den Fegefeuern erhoben zu haben schienen, alleine, um sie zu verfolgen und heimzusuchen.
 
   Ob vom Weinen, oder von der körperlichen Anstrengung – Anne schwitzte am ganzen Körper. Der Schweiß rann ihre Wirbelsäule herab und durchfeuchtete ihr Kleid.
 
   Als sie zusammenbrach und das Bewusstsein verlor, war alles um sie herum schwarz. Sie hatte den Weg endgültig verloren und würde im Moor sterben. Aber es war ihr gleichgültig.
 
   

 
   

 
 
    
 
   Rettung
 
    
 
   Als sie die Augen öffnete, sah sie den bleigrauen Himmel über sich. Ihr Körper war gleichsam wie erfroren und es kostete Anne alles, auch nur den Kopf so zu bewegen, dass sie einen Eindruck zu gewinnen vermochte, wo sie sich befände.
 
   Sie kannte die Gegend und mit seltsam taubem Empfinden erkannte sie, dass sie kaum zehn Minuten vom Hof entfernt am Boden lag.
 
   Ja, wenn sie sich konzentrierte, konnte sie sogar den Hof in der Ferne sehen.
 
   Wie lange sie so gelegen hatte, beziehungsweise, wie lang sie gebraucht hatte, um hierher zu gelangen, vermochte sie nicht zu sagen, denn sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren.
 
   Anne kannte Kälte, doch was sie jetzt empfand, lag jenseits all dessen, was sie je an Kälte durchgemacht hatte.
 
   Sie fühlte sich, als sei sie in einem Eisblock eingeschlossen. Ihre Zähne schlugen so hart aufeinander, dass die Schmerzen ihr Gehirn erschütterten.
 
   Dennoch hatte sie keine Wahl. Um zu rufen, war sie zu weit entfernt. Also musste die aufstehen und versuchen, irgendwie zum Hof zu kommen.
 
   Doch sie kam nicht auf die Beine. Sie konnte es nicht. Mit tränenerstickter Kehle begann sie zu kriechen.
 
   Ihr Kleid klebte nass und matschig an ihrer Haut. Ihre Knie schmerzten beinahe unerträglich von den Steinen, an denen sie entlang scheuerte, weil sie keine Kraft hatte, die Beine anzuheben. 
 
   Speichel floss aus ihrem Mund und ihre Nase lief. 
 
   Teilweise rutschte ihr Haar in ihre Augen, sodass sie Mühe hatte, etwas zu sehen.
 
   Ab und an versuchte Anne zu schreien, in der Hoffnung, jemand auf dem Hof höre sie. Aber nichts rührte sich.
 
   Als sie einmal mehr die Kraft verließ, und sie in sich zusammensackte, stieg die Furcht in ihr auf. Sie fixierte den Hof und erkannte, dass sich wirklich nichts rührte, egal wie lange sie starrte.
 
   Es war, als läge er gleichsam verlassen. 
 
   Jetzt fiel ihr auch auf, dass sie keine Vögel hörte oder sah. Der Wind schien die einzig existente Kraft zu sein.
 
   Ob bereits etwas Furchtbares geschehen sein mochte?
 
   War sie zu lange ausgeblieben, um das Unsagbare zu verhindern?
 
   Was auch immer sich zugetragen hatte, sie musste es herausfinden und zwar so schnell es ging.
 
   Also stemmte sie sich wieder auf ihre wund geschürften Hände und kroch vorwärts.
 
   Ihr Kleid ging langsam in Fetzen, denn sie blieb nicht nur an Steinen, sondern auch an Dornengestrüpp hängen.
 
   Aber jetzt, da die Furcht sie leitete, kehrte widersinnigerweise ein gewisses Maß an Kraft in sie zurück.
 
   Ja, Anne schaffte es sogar, sich auf ihre Füße zu erheben und – langsam zwar – aber doch vergleichsweise zügig zu gehen.
 
   Wenn sie auch strauchelte, so ist Angst doch ein mächtiger Motor. Und wer hätte dies besser gewusst als Anne, die kaum etwas anderes kannte.
 
   Und so schleppte sie sich bis zum hölzernen Tor, das sie mit letzter Kraft gerade so weit aufzudrücken vermochte, dass sie sich hindurchzwängen konnte.
 
   Wenn ich nur bis zur Scheune komme, dachte sie sich. Dort wäre vielleicht Declan. Oder zumindest würde man sie dort über kurz oder lang finden. 
 
   Die matte Helligkeit tauchte das Innere der Scheune in Zwielicht. Und es war ein staubumtanztes Strahlenbündel, welches durch das Fenster unter dem Giebel fiel und einen jener grob behauenen Balken erhellte, die quer über Annes Kopf verliefen.
 
   Später vermochte sie nicht mehr zu sagen, was ihre Aufmerksamkeit ausgerechnet auf jenen Balken gezogen hatte, aber sie hatte die Kerben sofort bemerkt.
 
   Sie waren nicht mit einem Messer oder einer Axt beigefügt worden, sondern vielmehr waren es Kerben, wie sie entstanden, wenn ein Tier unentwegt an jenem Seil reißt und zieht, mit dem man es an einem Holz gefesselt hat.
 
   Von tödlicher Mattigkeit überwältigt, lehnte Anne gegen die Wand und starrte jenen Balken an.
 
   Kaum fähig, ihrem Instinkt zu folgen und dort hin zu sehen, wo jenes Lebewesen gestanden haben musste, das man an den Querbalken gefesselt hatte.
 
   Jetzt wurden all ihre schlimmsten Befürchtungen wahr, denn sie sah jene roten Überreste versickerten Blutes, die das beiseitegeschobene Stroh und den sandigen Boden tränkten.
 
   Wenn sie auch nichts mehr weiter sah, so gab es doch nicht den rettenden Hauch einer Hoffnung. 
 
   Mit zugeschnürter Kehle taumelte Anne durch die Scheune, auf der Suche nach ihrem Geliebten.
 
   Stumme Gebete ausstoßend, um Gott mit ihrem Opferwillen zu beeindrucken. Ihn nur finden. Egal in welchem Zustand. Ihn nur wieder bei sich haben. Sie würde ihn pflegen, ihn retten.
 
   War sie nicht vor Lord Alderton deswegen davongelaufen? Aber dies war ihre Strafe. Sie hatte Declan verlassen, ihn dem Bruder ausgeliefert, und hatte sich in den luxuriösen Schutz des Herrenhauses begeben. Sie war schuld. Sie ganz alleine. Ihretwegen hatte Declan das Furchtbarste zu erleiden gehabt.
 
   „Anne!“, rief es plötzlich und sie konnte nichts mehr tun, als sich in stummem Schmerz in Marys Arme zu werfen.
 
   Sie schleppte ihre Herrin hinüber ins Wohnhaus und dann Stufe um Stufe, mehr kriechend denn gehend, hinauf in Annes Zimmer.
 
   Als sie endlich ausgezogen war und im Alkoven lag, am Ende ihrer schrecklichen Odyssee, galt ihre erste Frage Declan.
 
   Es gehörte nicht viel dazu, zu erkennen, was es Mary kostete, zu antworten.
 
   Wie sie zögerte, ihre Gedanken zurechtzulegen versuchte. Wie sie um Worte rang, das Unbeschreibliche zu beschreiben.
 
   Und dies so, dass es die Patientin nicht tötete und nicht um den Verstand brachte.
 
   „Sag mir alles!“, forderte Anne mit leiser Stimme. „Ich muss es wissen!“, und fürchtete doch, in Ohnmacht zu sinken, noch bevor Mary zum Ende gekommen sein mochte und somit nicht zu erfahren, wie es Declan jetzt ging.
 
   „Wir haben dich … Nein. Eins nach dem anderen … Du warst gerade mit der Kutsche davon gefahren, als Declan und John zusammengestoßen sind. Ich habe nicht mitbekommen, wie es losgegangen ist, oder wer von beiden begonnen hat … Tatsache ist, dass es ein fürchterlicher Streit war. John hat Declan verhöhnt. Er sagte ihm, du hättest genug von seinem Schwanz und hättest dir jetzt einen aus purem Gold genommen. Declan hat John angeschrien, er sei ein blutschänderischer Bastard und dass Lord Alderton dich nicht einmal mit dem Feuerhaken anpacken werde, wenn er das erfahre.“
 
   Mary hielt inne und sah Anne ängstlich an.
 
   „Es war furchtbar. Irgendwann haben sie sich durch das Haus geprügelt. Declan hat John verfolgt … Der hat sich versteckt und noch ehe ich Declan warnen konnte …“
 
   Anne bezweifelte, dass Mary es auch nur versucht hatte.
 
   „…. Hat John ihn mit einem Knüppel auf den Hinterkopf geschlagen. Dann hat er ihn in die Scheune geschleppt und dort gefesselt. Wobei ich ihm helfen musste …“
 
   Sie stockte und es war nur allzu offensichtlich, dass sie gerne geschwiegen hätte.
 
   „Und dann?“, drängte Anne mit ebenso leiser wie entschlossener Stimmer.
 
   Mary rang um Luft.
 
   „Er hat Declans Hemd zerrissen … Und ihn mit … mit der … Pferdepeitsche …“
 
   Anne wurde vom Brechreiz geschüttelt. Für einen Moment konzentrierte sie sich auf die Maserung des Holzes ihr gegenüber und fing sich dann wieder.
 
   „Und dann?“ Ihre Stimme erstarb beinahe.
 
   „Ich hab ihn hinterher abgeschnitten und hab seine Wunden versorgt so gut es ging.“
 
   Annes fiebrige Blicke jagten über Marys Gesicht, als sie sie bei den Armen packte.
 
   „Wo ist er jetzt? In der Scheune ist er nicht … Wo, Mary? Wo?“
 
   Die Köchin versuchte, sich frei zu machen, schaute suchend umher.
 
   „Weg ist er. Abgehauen. Hat Tobey  mit Sattel und allem geklaut und ist verschwunden. Heute … in der Nacht … war das.“
 
   Annes Lider senkten sich langsam und sie ließ Marys Arme los. Dann sank sie erschöpft in ihr Kissen.
 
   „Es tut mir so leid … Es tut mir so leid.“
 
   Es war das Letzte, was Anne bewusst wahrnahm.
 
   

 
   

 
 
    
 
   Das Fieber
 
    
 
   Als Lord Alderton die enge Stiege erklomm, indem er zwei Stufen auf einmal nahm, hatte Anne bereits zwei Tage im Fieber gelegen.
 
   Ihr Körper war noch zierlicher geworden, ja er verschwand geradezu in den Decken, die Mary immer wieder über ihr ausbreitete, und die sie in ihrem Wahn von sich zu stoßen suchte.
 
   Nachdem sie sogar mehrmals das Fenster im Alkoven aufgestoßen hatte und – als Mary es wieder zu schließen versucht hatte – schrie, sie verbrenne, wenn sie keine frische Luft bekäme, hatte die Köchin beschlossen, bei der Patientin beständig Wache zu halten.
 
   So verließ sie den kleinen Raum nur noch, um die Mahlzeiten zuzubereiten, oder wenn John mit alkoholschwangerer Stimme nach ihr schrie.
 
   Sie mühte sich Tag und Nacht, Anne lindernden Tee einzuflößen, ihr den Schweiß abzuwischen und manchmal, wenn die Fiebernde zu sehr stöhnte und kämpfte, strich sie sanft über deren Kopf und sang leise Wiegenlieder.
 
   Es mochte Marys Art sein, um Vergebung zu bitten.
 
   Nachdem Lord Alderton eingetreten war – er hatte so leise angeklopft, dass Mary es gar nicht gehört hatte – geriet die Köchin in ein Wechselbad der Gefühle, wusste sie doch nicht, ob sie sich durch sein Hinzutreten eher be- oder entlastet fühlen sollte.
 
   Immerhin war er ein Herr von Adel und gewöhnt, alles und jedes abgenommen zu bekommen.
 
   Da sie aber solcherart erschöpft war, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte, tat Mary nicht mehr, als ihm einen Sitzplatz anzubieten und von dem frisch gekochten Tee in eine Tasse einzuschenken.
 
   „Wie geht es ihr?“, fragte Lord Alderton, und hielt die Tasse dabei achtlos im Schoß.
 
   „Sie liegt seit drei Tagen im Fieber.“
 
   „Hat man schon nach einem Arzt geschickt?“
 
   Es war die Art, in der er sprach, die Mary mit plötzlicher Zuversicht erfüllte. Jedes seiner Worte strahlte eine unvergleichliche Selbstsicherheit aus, als läge es nur an seinem Willen, wann Anne sich wieder von ihrem Krankenlager erheben werde.
 
   „Wir haben keinen Arzt, Sir“, sagte Mary mit gesenktem Kopf.
 
   „Dann lasse ich sofort nach meinem schicken. Kann der Knecht gehen?“
 
   Mary, zu erschöpft, um einen klaren Gedanken zu fassen, musste erst nachdenken und dann stieß sie schnell hervor:
 
   „Der ist weg, Sir.“
 
   Lord Alderton machte ein ärgerliches Gesicht und erhob sich. Die Tasse stellte er auf der Truhe ab.
 
   „Gut. Dann reite ich selbst. Sehen Sie bis zu meiner Rückkehr, dass es Mistress Hall an nichts fehlt.“
 
   „Sehr wohl, Sir“, sagte Mary und konnte sich gerade halb erheben, da war Lord Alderton bereits verschwunden.
 
   „Jetzt geht es bergauf“, flüsterte sie Anne zu, doch diese reagierte nicht.
 
   Was Mary halb erwartet hatte, trat ein: Seine Lordschaft übernahm das Regiment und John tat gut daran, sich vollkommen zurückzuziehen und nicht einmal seine Nase sehen zu lassen.
 
   Er brachte eine echte Krankenschwester mit und seinen Leibarzt. Und diese wiederum übernahmen sofort das Regiment im Krankenzimmer.
 
   Die Laken wurden nunmehr täglich gewechselt. Die Krankenschwester verabreichte zahllose Medikamente nach dem Schlag der Uhr und der Arzt kam mindestens ein Mal am Tag, um die Fortschritte der Patientin zu kontrollieren und gegebenenfalls die Medikation zu ändern.
 
   Mary ward so zwar beiseite gedrängt, doch es störte sie keineswegs, war ihr doch damit die gesamte Verantwortung für Annes Wohl und Wehe genommen.
 
   Zumal seine Lordschaft sich sogar dazu herbeiließ, stundenlang bei Anne zu wachen, mit ihr zu sprechen und ihr den Schweiß abzuwischen.
 
   Versuchte sie, sich aufzurichten, um das Fenster zu öffnen, so drückte er sanft ihre Hand herab und barg die Fiebernde in seinen Armen.
 
   So verging Tag um Tag und es stellte sich bald eine gewisse Regelmäßigkeit im Tagesablauf ein: Lord Alderton kam gegen zehn, nachdem er seine Aufgaben im Herrenhaus soweit erledigt hatte. Dann blieb er bis zum Abend und ritt dann nach Haversham House zurück.
 
   Er nahm seine Mahlzeiten auf dem Hof ein und brachte sogar ab und zu Unterlagen mit, die er zu bearbeiten hatte.
 
   Dennoch dauerte es mehr als eine Woche bis Anne die Krisis durchlebt und überstanden hatte. Bis sie zum ersten Mal die Augen zu öffnen und Lord Alderton dabei bewusst anzusehen vermochte.
 
   Mary bemerkte es an jenem ungläubig staunenden Blick, den sie ihm schenkte.
 
   Und hatte die Köchin nun erwartet, eine Spur von Glück, oder gar Zuneigung zu entdecken, so sah sie sich getäuscht.
 
   Als jenes Staunen geschwunden war, blieb nur eine merkwürdige Leere in dem bleichen Antlitz. 
 
   Ja, es schien, als habe Anne jene Gefühle vergessen, oder in ihrem Fieberwahn verloren.
 
   So sank sie also, sacht von ihm gestützt, in die Kissen zurück und schloss die Augen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Tage vergingen und Anne kam während immer längerer Phasen zu vollständiger Klarheit.
 
   Und je mehr sie von ihrer Situation begriff, desto unangenehmer wurde ihr Lord Aldertons Anwesenheit.
 
   So sehr sie stets ihr Zimmer verabscheut hatte – war es doch zu eng mit den Übergriffen ihres Bruders verbunden – so sehr empfand sie ihn jetzt als Eindringling.
 
   Ja, das Unwohlsein welches Anne empfand, steigerte sich förmlich zu körperlichen Schmerzen.
 
   Umso mehr, als sie nicht wagte, ihn fortzuschicken, nach allem was er für sie getan hatte.
 
   „Du musst ihm sagen, dass es nunmehr unschicklich ist für ihn, sich in meinem Zimmer aufzuhalten“, sagte sie Mary eines Tages, kurz bevor er seinen täglichen Aufenthalt antrat.
 
   „Das kann ich ihm doch nicht sagen … Er ist ein Lord …“
 
   „Natürlich kannst du. Wer sonst, wenn nicht du? Ich will ihn hier nicht haben.“
 
   Mary presste die Lippen zu einem schmalen Schlitz zusammen.
 
   „Denk dran“, sagte sie leise. „… er hält dir John vom Leib!“
 
   „Das ist mir gleich. Ich will ihn nicht mehr hier haben!“, erwiderte Anne mit solcher Heftigkeit, dass Mary zusammenzuckte.
 
   Sie setzte sich sehr gerade hin und funkelte die Köchin wütend an.
 
   „Weg soll er. Nur weg! Er will mich. Verstehst du? Wegen ihm habe ich doch das Fieber bekommen. Weggerannt bin ich vor ihm! Geflüchtet!“
 
   Mary sagte keinen Ton.
 
   „Ich weiß, was du denkst … Besser er als Declan oder John. Nicht wahr?“
 
   Mary starrte auf ihre Finger. 
 
   Gerade, als sie Mary packen wollte, hob diese den Kopf.
 
   „John denkt, seine Lordschaft wird dich heiraten wollen …“, sagte sie tonlos.
 
   Anne ließ die Arme sinken.
 
   „Er denkt … was?“
 
   „Weil er doch jeden Tag hier war und sich so gekümmert hat. Und alle Rechnungen übernommen hat er außerdem.“
 
   Anne bewegte langsam ungläubig den Kopf hin und her. Langsam drang die Erkenntnis wie durch einen dicken Nebel zu ihr durch. Nun passte alles zusammen. 
 
   John hatte Recht und sie steckte in der Falle. 
 
   Wenn ihr Bruder und Alderton sich zusammengetan hatten, um sie in diese Ehe zu zwingen, dann hatte sie keine Chance.
 
   „Wo – ist - Declan?“, stieß sie hervor, jetzt da sich ihre Gedanken zu überschlagen schienen. Nur er konnte sie vor dieser Ehe retten.
 
   Zu ihm wollte ihr Herz. Nur wegen ihm hatte sie den Tod besiegt.
 
   Mary blickte noch immer nicht auf.
 
   „Wo er ist, will ich wissen!“, herrschte sie die Köchin an.
 
   Im gleichen Moment erhob Mary sich abrupt.
 
   „Ich kann es dir nicht sagen.“
 
   „Kannst du nicht, oder willst du nicht?“
 
   Die Köchin aber wandte sich ab und eilte hinaus.
 
   Und Anne konnte ihr nicht folgen, weil sie zu schwach war, um aus dem Bett aufzustehen.
 
   

 
   

 
 
    
 
   Große Aussichten
 
    
 
   „Keine Angst. Ich fass dich nicht mehr an“, brummte John mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.
 
   Er stand dicht neben Anne und hatte seine große Hand auf ihre Schulter gelegt.
 
   „Ach“, sagte sie wenig beeindruckt.
 
   „Nein. Du gehörst jetzt einem anderen …“
 
   Anne erhob sich, indem sie den Stuhl von sich stieß, auf dem sie gesessen hatte.
 
   Mit einem Mal erhob sich mächtiger Zorn in ihr, denn sie wollte niemandem gehören. Sie war niemandes Eigentum.
 
   Die Kraft kehrte immer intensiver in ihren Körper zurück und alles, was sie noch wollte, war, endlich Declan wieder zu sehen.
 
   Wie oft lag sie des Nachts wach und dachte an ihn, sehnte sich nach seiner Stimme, seinem Geruch, seinem Körper.
 
   Dann wurde die Sehnsucht so schwer, dass sie wie ein Felsblock auf ihr lag, den sie nicht wegzuschieben vermochte.
 
   Dann öffnete sie das Alkovenfenster und schaute hinaus. Suchte mit vor Kälte brennenden Augen den Horizont nach ihm ab. Fixierte die Scheune, in der irrwitzigen Hoffnung, plötzlich dort drüben ein Licht sehen zu können.
 
   Aber alles blieb dunkel und still.
 
   Er kehrte nicht wieder.
 
   Aber weshalb hatte sie das Fieber denn überhaupt überlebt, wenn nicht, um mit ihm zusammen zu sein? Wollte Gott sie bestrafen für ihre blutschänderische Beziehung zu ihrem Bruder?
 
   Aber sie hatte diese ja gar nicht gewollt. Mit Schrecken erinnerte sie sich an jene Monate voller Gewalt und Niedertracht während derer er sich Macht über sie verschafft hatte.
 
   Aber vielleicht legte Gott keinen Wert auf solche Spitzfindigkeiten … Vielleicht zählte für ihn ja auch nur, dass sie sich ihrem Bruder hingegeben hatte und es nicht vorgezogen hatte, zu sterben.
 
   Was auch immer sich zugetragen haben mochte, so lange Declan lebte, würde es keinen anderen Mann für sie geben.
 
   Dies änderte sich auch nicht, als Lord Alderton an einem Mittag kurz vor Weihnachten auf den Hof geritten kam und dabei eine ernste Miene machte, als er federnd aus dem Sattel sprang.
 
   Anne hatte ihn vom Fenster aus gesehen und nun zog sich ihr Herz zusammen, wie er so groß gewachsen, schlank und gutaussehend auf das Wohnhaus zukam.
 
   Sie kam sich unendlich undankbar vor. 
 
   Seine Stiefel glänzten, als er durch den schmutzigen Schneematsch stapfte. Er war der Traum jedes fühlenden weiblichen Wesens.
 
   Diese Mischung aus aristokratischer Selbstsicherheit und burschikoser Lebensfreude.
 
   Sie kannte keinen Mann, der auch nur annähernd so war wie er. Sein Gesicht ähnelte dem eines griechischen Gottes und seine Manieren waren tadellos.
 
   Während ihrer Krankheit hatte er sich nicht wie ein Lehnsherr verhalten, sondern wie ein besorgter Freund oder Verwandter.
 
   Dabei hatte er nie etwas gefordert oder sich ihr unschicklich genähert. Alleine jene winzige Berührung, die sie damals in die Flucht geschlagen hatte, war ein unerlaubter Übertritt gewesen.
 
   Doch selbst dies war nicht Ausdruck seines Machtanspruchs über die Schwester eines Pächters, sondern zärtliche Annäherung.
 
   All dies hätte jede andere Frau in Verzückung versetzt. Anne erfüllte es mit Furcht und Schrecken.
 
   Sie wollte nur einen einzigen Mann. 
 
   Und für ihn wäre sie nackt durch Brombeerbüsche gelaufen. 
 
   Sie stand am Fenster und brachte es nicht über sich, hinunter zu gehen, jetzt da John und Mary eilten, den unerwarteten Besucher zu begrüßen.
 
   Sie stand in der Düsternis der Stiege und lauschte nach unten, wie man dem Gast Tee und Gebäck anbot und ihn nötigen wollte, sich zu setzen. Was Lord Alderton allerdings ablehnte.
 
   „Ich wollte nur Mistress Hall sprechen, wenn es recht ist, Master Hall.“
 
   Sie sah Mary unten stehen, die Hände vor der Brust ringend und wenn auch ihr Kopf nicht zu sehen war, so wusste Anne doch, mit welch verzücktem Gesichtsausdruck die Köchin den Worten des Herrn lauschte.
 
   „Wie Ihnen wohl nicht entgangen sein dürfte, Master Hall, habe ich in den letzten Wochen eine tiefe Zuneigung zu Ihrer Schwester gefasst und so kommt es für Sie vielleicht auch nicht ganz so überraschend, wenn ich Sie heute – als nächsten lebenden Verwandten – um die Hand Ihrer Schwester bitten möchte. Sofern sie bereit ist, mir diese zum Bund der Ehe zu reichen.“
 
   Anne erstarrte.
 
   Was jede andere Frau mit höchstem Glück, ja Glückseligkeit erfüllt hätte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.
 
   Hätte sie gekonnt, wie sie wollte – sie wäre aus dem Fenster gesprungen und davongelaufen.
 
   Das Räuspern Johns hallte im ganzen Haus wider.
 
   „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Eure Lordschaft. Natürlich ist mir aufgefallen, dass Sie gewisse Aufmerksamkeiten an meine Schwester … an uns alle hier … gerichtet haben. Aber mit einem Antrag konnten … nein … durften wir einfach nicht rechnen.“
 
   Er sprach so bescheiden und gesetzt wie ein protestantischer Sonntagsprediger. Annes Magen hob sich, denn wer kannte ihren Bruder besser als sie selbst.
 
   Jetzt erst spürte sie, dass sie begonnen hatte, mit der Fingerkuppe an einem Stück gesplitterten Holzes zu kratzen, woraufhin dieses unter ihren Nagel gedrungen war und heftiges Bluten auslöste.
 
   Schnell zog sie den Finger zurück und saugte kräftig an der Wunde.
 
   „Natürlich möchte ich … wie gesagt … zuerst Mistress Hall selbst fragen, aber ich wollte natürlich nicht ohne Ihre signalisierte Zustimmung …“
 
   Weiter kam Lord Alderton nicht, denn jetzt bereits fiel ihm John ins Wort.
 
   „Wenn Sie möchten, kann Mary sie jetzt holen, damit Sie selbst mit ihr sprechen können …“
 
   „Gerne“, erwiderte er.
 
   Anne aber presste sich mit geschlossenen Augen gegen die Mauer. Wobei sie sich wie ein Kind fühlte, das die Hände vors Gesicht hält und denkt, dass wenn es die Anderen nicht sehen könne, diese wiederum das Kind nicht sehen.
 
   Als Mary die knarrenden Stufen heraufgeeilt kam, sah sie das Leuchten in ihrem Gesicht sogar im Halbdunkel der Stiege.
 
   „Er wird dich fragen … Anne! So hör doch … Er ist unten und will dich fragen!“
 
   Aufgeregt wie ein kleines Mädchen packte Mary die Hand ihrer Herrin und zerrte sie förmlich nach unten.
 
   Das Licht im Wohnzimmer blendete sie beinahe. Verwirrt und unsicher stand sie in der Tür und wusste weder, was sie sagen, noch wie sie sich verhalten sollte.
 
   Alles an ihrer Situation war kompliziert. Nicht nur, dass sie noch nie einen Heiratsantrag bekommen hatte, er kam auch noch vom einflussreichsten Adligen der ganzen Grafschaft und zu allem Überfluss, wollte sie ihn ablehnen. Und aus welchem Grund: Weil sie sich in den Knecht verliebt hatte.
 
   Der Gedanke traf Anne wie ein Blitzschlag.
 
   Sie liebte Declan.
 
   Das war ihr nie in den Sinn gekommen. Liebe und sie … Das waren zwei Begriffe, die sich in Annes Gedanken nie getroffen hatten.
 
   Erschrocken blickte sie Lord Alderton an, der viel zu groß wirkte für das kleine Wohnzimmer. Zu edel. Zu deplatziert.
 
   Wie ein Diamant, den man in einen Kohlenkasten gelegt hat.
 
   Sie machte einen tiefen Knicks vor ihrem Herrn und noch wie sie so gebeugt vor ihm stand, zogen sich John und Mary rücksichtsvoll zurück.
 
   „Aber so stehen Sie doch bitte auf, Mistress Hall“, sagte Alderton mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme.
 
   Langsam erhob Anne sich, hielt aber ihren Blick weiterhin gesenkt.
 
   Er trug rehbraune Stiefel zu hellen Reithosen und darüber eine flaschengrüne Jacke, die ihm hervorragend stand.
 
   Im Revers der Jacke kräuselte sich ein cremefarbenes Tuch, das mit einer Nadel festgesteckt war, die mit Brillanten überzogen war.
 
   „Mistress Hall … Ich bin heute hierhergekommen, nicht nur um mich nach Ihrem Wohlergehen zu erkundigen, sondern vielmehr, um Ihnen eine Frage zu stellen, die ich schon lange in meinem Herzen bewege.“
 
   Er blickte auf sie herab, was sie sehr genau spürte, und sprach dabei, als hielte er eine Rede vor dem Oberhaus.
 
   „Es ist Ihnen sicher ebenso wenig wie ihrem Bruder entgangen, dass ich seit geraumer Zeit Gefühle für sie hege, die über reine Zuneigung hinausgehen und nun möchte ich die Gelegenheit nutzen, und Sie um Ihre Hand bitten.“
 
   Annes Blicke wanderten suchend über den ausgetretenen Dielenfußboden. Sie wagte nicht, aufzublicken. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Übelkeit überrollte sie und sie fürchtete, in Ohnmacht zu fallen.
 
   Ja, es war sogar Panik, die mit knochigen Klauen nach ihr zu greifen schien.
 
   „Nun? … Wenn Sie nicht sofort antworten wollen, kann ich mich natürlich noch gedulden. Eine solche Entscheidung darf ja nicht übereilt getroffen werden …“
 
   Wenn er diese Worte auch scheinbar ruhig und gefasst aussprach, so entging Anne doch nicht, dass ein Hauch von Enttäuschung mitschwang. Es war ja auch nur natürlich, dass ein Mann in seiner Position keineswegs mit einer Ablehnung rechnete.
 
   Vielleicht, so dachte sie, hatte er das Ganze auch für eine reine Formalie gehalten, hielt er doch um die Hand einer Frau an, die unendlich weit unter ihm stand, was die sozialen Ränge anging.
 
   „Sir … Zunächst …“, sie bemühte sich, zumindest annähernd so gut zu formulieren wie er. „… darf ich Ihnen für Ihre Freundlichkeit mir gegenüber danken. Nicht nur während der Zeit meiner Krankheit, sondern vor allem jetzt, da Sie um meine Hand anhalten.“
 
   Sollte sie ihn wirklich zurückweisen? Was, wenn Declan nie zurückkehrte? Wenn er sich in der Fremde sein Leben einrichtete? Dann hatte sie ihr Schicksal ein für alle Mal besiegelt, denn solch eine Chance kam kein zweites Mal.
 
   Ihre Gedanken rasten durch ihren Kopf und Schweiß trat auf ihre Stirn.
 
   „Ich bin verwirrt und überwältigt.“
 
   Jetzt gingen ihr die Worte aus. Alle Formulierungen lösten sich auf wie Nebelschleier in der Morgensonne.
 
   „Was soll ich nur sagen?“, sprach sie laut ihre Gedanken aus.
 
   „Ich bin keine Dame der Gesellschaft, wie Sie sie bräuchten. Ich komme aus einfachen Verhältnissen und bin ein solches Leben nicht gewöhnt. Ich fürchte, Sie würden sich meiner recht bald schämen müssen … Und das möchte ich nicht.“
 
   Lord Alderton machte impulsiv einen Schritt auf sie zu. Gerade aber, als er nach ihren Händen greifen wollte, die sie vor ihrer Brust rang, ließ er seine Arme sinken. Gerade so, als fürchte er, sie zu beeinflussen, indem er sie berührte.
 
   „Das würde ich nicht. Glauben Sie mir … Ich habe viel darüber nachgedacht und ich weiß, dass wir glücklich miteinander werden.“
 
   „Ihre Schwester hasst mich!“, stieß Anne hervor.
 
   „Nein. Sie ist verwöhnt und kindlich. Wenn sie gereift ist, wird Sie sie genauso zu schätzen wissen, wie ich. Sie müssen ihr diese Zeit geben. Und schlussendlich werden Sie mit mir verheiratet sein und nicht mit ihr.“
 
   „Aber der Standesunterschied, Euer Lordschaft. Selbst wenn mich Ihre Schwester akzeptiert – die Gesellschaft, in der Sie sich bewegen und in der Sie aufgewachsen sind, wird es niemals …“
 
   „Wir sind wir. Die Gesellschaft kümmert mich nicht, denn mein Herz gehört Ihnen!“
 
   Anne fühlte sich plötzlich wie bei einem Ballspiel. Was sie auch sagte – er schmetterte alles ab und es kostete ihn weder Mühe noch Anstrengung.
 
   „Ich weiß nicht … Ich bin so unsicher.“
 
   Da blickte sie ihn zum ersten Mal direkt an. Wie er da stand, die wundervollen braunen Augen auf sie gerichtet, in seinen Zügen die Spuren der Liebe, die er für sie empfand.
 
   Da sanfte Lächeln, das er ihr schenkte, da sie so um die richtige, entscheidende Antwort rang.
 
   Und wo er doch nicht wusste, was das eigentliche Ehehindernis war: Die unzerbrüchliche Verbundenheit zu einem anderen Mann. 
 
   „Lord Alderton … Bitte, geben Sie mir Bedenkzeit! Drei Tage, wenn ich bitten darf. Danach werde ich Ihnen endgültigen Bescheid geben.“
 
   Das Lächeln schwand um ein Weniges und er nickte langsam.
 
   „Sie sollen diese drei Tage haben. Dann darf ich also am Freitag wieder vorsprechen?“
 
   Anne senkte langsam den Kopf und hob ihn wieder.
 
   „Samstag also“, sagte sie leise und mit belegter Stimme.
 
   Er verbeugte sich so zackig wie ein Offizier und ging dann hinaus.
 
   Es verwunderte sie, dass er sich nicht einmal von John verabschiedet hatte, aber – so erklärte sie sich sein Verhalten – er war wahrscheinlich ebenso aufgeregt wie sie selbst.
 
   Was ihn in ihren Augen sehr sympathisch machte.
 
   „Und? Wann ist es soweit?“
 
   John kam freudestrahlend ins Wohnzimmer und entdeckte dann erst, dass der Gast bereits verschwunden war.
 
   „Freitag“, erwiderte Anne.
 
   „Freitag?“ Er sah sich verwirrt um.
 
   „Ich gebe ihm meine Antwort Freitag.“
 
   Im gleichen Moment schwang Johns Stimmung um.
 
   „Was soll das heißen? Du hast ihn nicht sofort angenommen? Bist du vollkommen wahnsinnig geworden?“
 
   Er holte aus, doch gerade als Anne sich wegducken wollte, packte er eine Vase und schleuderte sie stattdessen in Annes Richtung. 
 
   Krachend zerschellte das Stück an der Wand und die Splitter verfingen sich in ihrem Haar.
 
   „Du wirst Ja sagen!“, donnerte er. „Und wenn ich dich zum Altar prügeln muss!“
 
   „Nie und nimmer!“, versetzte sie in einem plötzlichen Aufbäumen ihres eigenen Willens.
 
   „DUUUUUU …“, brüllte John und packte ihre Kehle mit seiner Faust. Augenblicklich bekam Anne keine Luft mehr. Die Augen traten aus ihren Höhlen.
 
   Und dann stieß sie krachend mit dem Rücken gegen die Wand. Unter ihren Füßen knirschten die Scherben der Vase.
 
   Johns Augen wanderten bösartig funkelnd über ihr Gesicht.
 
   „Ich weiß, was in deinem verfluchten Hirn vor sich geht!“, zischte er und kleine Speicheltröpfchen trafen sie. Hilflos versuchte sie, seine Hand von ihrem Hals weg zu ziehen, indem sie ihre Nägel in seine Finger bohrte, doch er ließ nicht locker.
 
   „Ich zerquetsche dich wie eine Fliege, du Dreckstück. Du wirst mir das hier nicht kaputt machen, weil du mit deiner Fotze denkst!“
 
   Anne traten die Tränen in die Augen.
 
   „Wieso hast du nicht Ja gesagt? Hä? Wieso? … Soll ich es dir sagen?“
 
   Er musste seine Frage selbst beantworten, denn Anne konnte nur noch röcheln. Sie wusste, er wollte sie nicht töten, denn immerhin war sie seine Verbindung zum Haus Alderton. Sie würde dafür sorgen, dass er der Schwager seiner Lordschaft wurde.
 
   „Weil du hinter Declan her bist! Weil der Knecht dich um deinen Verstand gevögelt hat.“
 
   Anne versuchte etwas zu sagen, doch aus ihrer Kehle drang nur ein Gurgeln.
 
   „Aber wo ist er denn, dein Herzallerliebster? Hä? Wo ist er denn?“, höhnte er und offensichtlich wollte er wirklich eine Antwort, denn er ließ sie abrupt los und trat einen Schritt zurück.
 
   „Nun? Was denkst du, Prinzessin?“
 
   John hielt seine Arme vor der Brust verschränkt und wippte dabei von den Zehen auf die Fersen und zurück.
 
   Anne überlegte, ob es eine Falle sein könne. Sie wollte Declan auf gar keinen Fall verraten. Da aber seit seiner Flucht eine solch lange Zeit vergangen war, glaubte sie nicht, dass ihm irgendetwas schaden könne, was sie John sagte.
 
   „Er ist abgehauen. Hat sich dein Pferd geschnappt und ist auf und davon“, erklärte sie nicht ohne Triumph in der Stimme.
 
   Es war das ruhige Abwarten in Johns Gesicht, das sie erschreckte. Das Fehlen eines überheblichen Grinsens, oder zumindest von Überraschung. Er stand einfach da und sah sie ausdruckslos an.
 
   „Du denkst also, er sei geflohen. Nach Manchester vielleicht oder sogar bis nach London?“
 
   Anne sagte kein Wort, denn sie wollte ihm nicht einmal den Anschein eines Hinweises geben.
 
   „Das denkst du. Ja?“
 
   Ein gewisser forschender Blick traf sie, ähnlich dem eines strengen Lehrers bei einer mündlichen Prüfung, der die Gewissheit des Schülers auf die Probe stellen will.
 
   „Dann steht dir jetzt eine üble Überraschung bevor, meine Süße.“
 
   Er schwieg, wie um das Grauen auszukosten, das er mit jenem einen Satz in ihrer Fantasie ausgelöst hatte.
 
   „Du denkst also, er ist irgendwo und macht sein Glück und dann kommt er hierher zurück in die Dales und holt dich aus diesem Tal des Jammers … Und ihr lebt zusammen in ewiger Glückseligkeit …“
 
   Anne war betroffen über die Schamlosigkeit mit der er ihre Träume in Worte fasste und ihnen so beinahe etwas Obszönes, Lächerliches gab.
 
   John presste die Lippen aufeinander und nickte, als wöge er diese Überlegungen ab.
 
   „Das wird nicht geschehen“, erklärte er ruhig. „Und weißt du warum? Nicht, weil er kein Interesse an dir hätte. Oder weil er irgendwo eine bessere Partie machen würde. Nein. Einfach … weil er tot ist. Tot und ins Moor geworfen.“
 
   Anne riss die Augen auf.
 
   „Es stimmt. Er ist mit Tobey auf und davon geritten. Aber ich habe ihn eingeholt. Abgeknallt habe ich ihn wie einen räudigen Hund. Ich kann dir versichern, ich hätte ihm liebend gerne einen langen, schmerzhaften Tod bereitet. Aber das Schicksal war ihm gnädig und hat es bei einer Kugel sein Bewenden gelassen.“
 
   Anne glaubte ihm nicht. Konnte ihm nicht glauben.
 
   „Und Tobey?“, rief sie. „Was ist mit Tobey?“ 
 
   „Tobey habe ich einem meiner Gläubiger überlassen. Als kleine Abtragung meiner Schuld ihm gegenüber.“
 
   Anne – dem Wahnsinn nahe – begann, im Zimmer auf und ab zu laufen.
 
   „Ich glaube dir nicht. Kein Wort glaube ich dir. Wo ist er denn? Wo hast du ihn denn vergraben? Nun?“, rief sie und sah ihren Bruder dabei nicht mal an.
 
   „Das kann ich dir zeigen“, brummte er.
 
   Als sie übers Moor ritten, erfasste Anne das Grauen. Es kam nicht plötzlich. Es überfiel sie nicht.
 
   Im Gegenteil. Es sammelte sich in der Ferne. Schien sie gleichsam zu beobachten wie ein Adler, der über seinem Opfer kreist und es in Ruhe und Stille betrachtet.
 
   Der Schnee überzog die Erde mit einem dünnen, weißen Tuch und die Welt war still.
 
   Anne hörte nichts, als das Geräusch der Hufe im Schnee.
 
   Die Gefühle, welche in ihr getobt hatten, waren von solch heftiger Natur gewesen, dass sie sich völlig von ihnen zurückgezogen hatte. Mal hatte sie überlegt, der Bruder wolle sie vielleicht im Moor töten. Warum auch immer. Dann wieder hoffte sie, Declan möglicherweise in einem Versteck zu finden, wo er von John festgehalten würde. Je weiter sie vorankamen, desto wilder wurden ihre Überlegungen.
 
   Doch nicht eine einzige von ihnen beinhaltete die Tatsache, dass sie möglicherweise in Kürze vor Declans Grab stehen könne.
 
   „Da vorne ist es irgendwo …“
 
   Es war ein einziger Satz, so leicht dahin gesprochen, der all ihre Hoffnungen mit einem Schlag zunichtemachte.
 
   John bedeutete Anne, abzusteigen, damit auch er aus dem Sattel springen konnte.
 
   Der Bruder sah sich eine Weile um und lief mal hierhin, mal dahin. Solange, dass in ihr wieder die Hoffnung aufkeimte, er könne sich nur einen denkbar kranken Scherz mit ihr erlaubt haben.
 
   Dann aber blieb er abrupt stehen. Neben einem kleineren Findling, unweit eines kahlen Busches.
 
   „Da ist es.“
 
   Sie trat neben ihn und blickte zu Boden. Wahrhaftig war die Erde unter dem Schnee etwas aufgeworfen. Schien von anderer Konsistenz zu sein, als jene, die sie umgab.
 
   Doch selbst jetzt glaubte sie ihm nicht. Konnte ihm nicht glauben. Ihr Herz und ihr Verstand klammerten sich an einen Schein von Hoffnung. So widersinnig und töricht und doch so überlebenswichtig.
 
   „Glaubst du mir noch immer nicht?“, echote John ihre Gedanken.
 
   „Also gut …“
 
   Mit entschlossenem Griff brach er einen kräftigen Ast von jenem Busch ab und begann die Erde ein Stück weit zu lösen.
 
   Als es nicht so voranging, wie er wollte, kniete John sich hin und schob die Erde mit bloßen Händen beiseite,
 
   Annes Nackenhaare stellten sich auf.
 
   Ihre Kehle war wie zugeschnürt.
 
   All dies konnte sich nicht wahrhaftig zutragen.
 
   „Ah!“, stieß John plötzlich ächzend hervor. „Da …“
 
   Er griff in die Erde und zog eine Hand empor, die in einem merkwürdigen Farbenspiel aus einem dreckigen, ehemals weißen Ärmel ragte.
 
   Anne taumelte rückwärts.
 
   Sie verlor den Halt, stolperte und fiel.
 
   So auf dem Rücken liegend kroch sie rückwärts, die schreckensgeweiteten Augen auf die grünliche Hand gerichtet, die John noch immer hielt.
 
   In ihrer Kehle bildete sich ein Schrei, doch er konnte nicht über ihre Lippen kommen, stattdessen würgte er sie.
 
   Tränen schossen aus ihren Augen und sie hatte das sichere Wissen des nahenden Wahnsinns.
 
   So von Ferne beobachtete sie John, der mit dem Stiefel wieder die Erde über dem Leichnam zusammenschob.
 
   Und da senkte sich ein dichter Nebel über Anne. Alles Denken und Fühlen endete.
 
   Wie sie auf den Hof zurückkam, wusste sie nicht mehr. Sie hatte aufgehört, sich in der Welt zu bewegen. Es war ihr, als liefe sie durch einen Gang, immer wieder an einer bestimmten Tür vorbei und hinter dieser Tür lauerte ein Monstrum. Und sie war sich sicher, dass er ausbrechen würde, sobald sie vor dieser Tür stehen bliebe.
 
   Sie wusste nicht, wie das Monstrum aussah, aber sie konnte es hören, wie es sich in seiner Zelle bewegte. Es war groß. Sehr groß. Und es war mächtig. Es würde ihre Existenz mit einem einzigen Blick vernichten können.
 
   Sie durfte auf keinen Fall stehen bleiben. 
 
   Auf dem Hof angekommen, ging sie direkt nach oben in ihr Zimmer.
 
   Erschöpft kroch sie in den Alkoven und schloss die Augen. Sie begann sich vorzustellen, wie Declan aussehen mochte, in seinem Grab dort draußen im Moor.
 
   Sie hatte seine Hand gesehen … Und sein Gesicht? Hatten die Tiere es bereits zu fressen begonnen, oder ruhten die Würmer und Maden in der winterlichen Kälte?
 
   Was, wenn sein Leib von irgendwelchen Wildtieren ausgegraben wurde?
 
   Ohne, dass sie geschlafen hätte, setzten Traumbilder ein. Graue Spinnwebbilder von einem Leichnam, aus seinem Grab gezerrt von hungrigen Wölfen. Lange Krallen, die sich in Augenhöhlen bohrten. Ledernes Fleisch hin und her gerissen von den weißen Fängen der Rudelführer.
 
   Anne presste ihre Hände vors Gesicht, gepeinigt von den alptraumhaften Vorstellungen.
 
   Als sie es nicht mehr aushielt, zündete sie eine Kerze an und ging hinunter in die Küche.
 
   Sie stellte einen Kessel mit Wasser auf das Feuer und richtete eine Kanne für den Tee.
 
   Und gerade in jenem Moment, da sie die Teeblätter in das Gefäß füllte, wurde es ihr bewusst.
 
   Ich werde ihn nie mehr sehen. Ihn nie mehr in meinen Armen halten. Ich werde nie mehr seine Stimme hören oder in seine Augen schauen.
 
   Der Schmerz war so unmenschlich, dass sie nicht einmal weinen konnte. 
 
   Kraftlos sackte Anne auf die Knie und schloss die Augen.
 
   Die Kühle des steinernen Bodens übertrug sich auf sie, doch sie spürte es nicht.
 
   Es war das Licht der zweiten Kerze, die hereingetragen wurde, das sie den Kopf leicht heben ließ.
 
   „Um Gottes Willen, Anne … Was ist denn mit dir?“
 
   Mary beugte sich zu ihr herab und sah ihr entsetzt ins Gesicht.
 
   „Er hat ihn ermordet. Declan ist tot.“
 
   Widerstandslos ließ sie sich von Mary hochziehen und auf einen Schemel setzen.
 
   „Das kann nicht sein“, erwiderte die Köchin tonlos. Schwer ließ sie sich auf einen Sitz fallen und starrte Anne an.
 
   „Er hat mir vorhin die Leiche gezeigt. Es ist wahr. Er sagt, er habe ihn erschossen, als er davongeritten ist.“
 
   Marys Mund stand ein wenig offen und man sah ihren Augen die Fassungslosigkeit an, die sie erfasst hatte.
 
   „Declan kann nicht tot sein, Anne. Es kann einfach nicht sein. John muss dich angelogen haben …“
 
   Anne bewegte langsam den Kopf hin und her. 
 
   „Mary – Ich habe ihn gesehen. John hat ihn ermordet!“
 
   Die beiden Frauen saßen im Licht der beiden Kerzen und wussten nicht mehr weiter.
 
   „Mary … Was soll ich nur tun? Die Vorstellung, ihn nie mehr zu sehen, ist mir unerträglich.“
 
   Die Köchin ergriff ihre Hand.
 
   „Jetzt kannst du dich nur noch selbst retten … Gib seiner Lordschaft dein Ja-Wort. Rette dich nach Haversham House.“
 
   Anne sah sie ebenso erschrocken wie verwundert an.
 
   „Aber wie kann ich denn einen Mann heiraten, wenn ich einen anderen liebe?“
 
   „Findest du ihn etwa abstoßend?“
 
   „Aber nein. Keineswegs“, beeilte sich Anne zu versichern.
 
   „Dann gebe ich dir einen Rat: Behalte Declan in deinem Herzen. Er hätte gewollt, dass du dich rettest vor John. Vor allem – Was ist die Alternative? Wenn du Lord Alderton ablehnst … wird John uns beide umbringen. Er hat ja jetzt bewiesen, dass er da keinerlei Skrupel kennt.“
 
   Anne sah ein, dass Mary Recht hatte.
 
   Die Situation war absolut ausweglos.
 
   „Ich kann es nicht, Mary. Wie kann ich mit einer solchen Lüge eine Ehe eingehen?“
 
   Die Köchin erhob sich und schürte die Flammen im Herd, die langsam herunterbrannten.
 
   „Du und Declan … Das wäre niemals gegangen. Wie denn?“
 
   Anne hob ruckartig den Kopf und starrte Mary an.
 
   „Ich bin schuld … Vor einiger Zeit hat er zu mir gesagt, wir sollten gemeinsam von hier weggehen. Abhauen. Und ich habe mich gedrückt. Ich hatte Angst. Habe ihm tausend Bedenken vorgetragen … Wäre ich damals mit ihm gegangen … hätte ich nur einen Funken mehr Mut gehabt … Er wäre heute noch am Leben.“
 
   „Was wäre wenn … Anne! Das ist doch Humbug. Von was hättet ihr denn leben wollen? Niemand hätte euch in Stellung genommen. Verhungert wäret ihr in der ersten Woche. So sieht es doch aus.“
 
   Anne schüttelte den Kopf.
 
   „Er würde noch leben, wenn ich nicht so ein schrecklicher Feigling gewesen wäre.“
 
   „Das ist Nonsens, sage ich dir noch einmal. Hör auf, dir die Schuld zu geben. Wenn jemand Schuld trägt, dann John. Aber glaube mir – er kann sehr gut damit leben. Du aber sieh zu, dass du hier weg kommst. Es ist vielleicht deine einzige Chance.“
 
   „Deswegen also soll ich ihn heiraten?“
 
   „Nenn mir einen besseren Grund!“
 
   Mary stand kerzengerade vor ihr und sah sie mit hochmütigem Blick an.
 
   Nein, sie kannte wirklich keinen besseren.
 
   

 
   

 
 
    
 
   Die Entscheidung
 
    
 
   Die Tage vergingen und Anne konnte sich zu keiner Entscheidung durchringen.
 
   Oder – besser gesagt – sie konnte sich nichtdazu durchringen, die Entscheidung, die sie getroffen hatte, laut auszusprechen.
 
   „Vielleicht klingt es verrückt …“, sagte sie mit ruhiger Stimme zu Mary, als sie eines Abends am Feuer saßen und Kleider flickten, während draußen der Schnee in dicken, gleichmäßigen Flocken niederschwebte.
 
   „…aber ich kann ihm mein Wort nicht geben. Ich habe immer das Gefühl, dass Declan noch lebt und wenn ich einen anderen heirate, so verrate ich ihn. Dann … begehe ich ein großes Unrecht.“
 
   Mary biss ihren Faden mit den Zähnen ab und machte einen Knoten in das freie Ende.
 
   Mit zusammengekniffenen Augen fixierte sie das Nadelöhr und schob dann die angefeuchtete Spitze des Fadens hindurch.
 
   „Du weißt, dass das Humbug ist. John hat dir sogar die Leiche gezeigt. Wenn du dir jetzt dieses Gefühl einredest, so ist es nichts als Flucht vor der Wahrheit.“
 
   Entschlossen stach sie die Nadel in den Stoff.
 
   „Declan ist das einzige Glück, das ich in meinem Leben kennen gelernt habe“, sagte Anne matt und wagte dabei nicht, aufzusehen, denn dann hätte Mary die Tränen in ihren Augen schimmern sehen. Jene Tränen, die sie seit Tagen zurückdrängte.
 
   Zu Weinen machte sie angreifbar. Die ganzen Jahre hindurch hatte sie Johns Übergriffe nur deswegen überstanden, weil sie hart geworden war. Gefühle hatte sie für sich behalten. Geweint? Niemals!
 
   Doch seit Declan tot war, hatte sich alles verändert.
 
   Es war, als hätte man ihr ein Organ genommen. 
 
   „Dann hast du einen Grund mehr, zuzusehen, dass du hier weg kommst. Schick eine Nachricht nach Haversham  House und teile ihm mit, dass du annimmst. Wieso wehrst du dich so gegen das Unabwendbare? Was ist so furchtbar an der Aussicht, mit einem derart gut aussehenden, charmanten und einflussreichen Mann verheiratet zu sein?“
 
   Anne wusste, dass Mary vollkommen Recht hatte.
 
   „Declan kommt nicht mehr wieder, nur weil du deine letzte Chance zunichtemachst, dieser Hölle zu entkommen.“
 
   „Du hast ja Recht“, murmelte sie.
 
   Womit sie nicht gerechnet hatte, war dass Mary sich erhob, ins Wohnzimmer ging und mit Feder und Papier zurückkam.
 
   Die Köchin schob ein wenig Platz auf dem Tisch frei und nickte, wobei sie ein knurrendes Brummen ausstieß.
 
   „Nun? Worauf wartest du? Schreib! Und ich werde noch heute Abend mit dem Brief loslaufen!“
 
   Es kostete sie einige Überwindung, Zaudern und Überlegen, bis sie die Feder langsam in das Fässchen tauchte und dann auf dem Papier ansetzte.
 
   Sie schrieb so selten. Die Feder kratzte so laut. Anne fürchtete, einen schrecklichen Klecks zu machen und dies auf einem so wichtigen Schreiben.
 
   „Es schneit. Du kannst nicht gehen … Nicht bei diesem Wetter …“
 
   „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich war schon bei ganz anderem Wetter unterwegs. Schreib deinen Brief!“
 
   Wie eine Gefängniswärterin blickte sie auf Anne nieder, die auf ein Wunder zu hoffen schien.
 
   „Mary – ich kann es nicht. Ich kann ihn nicht heiraten.“
 
   „Schreib!“, knurrte die Köchin.
 
   „Mary … bitte!“
 
   Ein Nicken in Richtung des Blattes war die einzige Antwort.
 
   „Schreiben Sie, junge Dame!“
 
   Und Anne tat, was Mary forderte.
 
   Die beiden Frauen flogen förmlich herum. Annes Herz schlug wild, als sie den hochgewachsenen Mann im schwarzen Mantel in der Tür stehen sah. Wie konnte es sein, dass sie nicht bemerkt hatten, dass er eingetreten war?
 
   Er hatte seinen Zylinder gezogen und machte nunmehr eine elegante, wenn auch etwas übertriebene Verbeugung.
 
   Sein dunkles Haar war glatt, als habe Mary es mit dem Plätteisen behandelt, dabei hing es bis über seine Schultern.
 
   Der Mantelstoff seiner Schultern glänzte dunkel vom geschmolzenen Schnee.
 
   „Mein Name ist Stevenson und ich wollte Mister John Hall sprechen.“
 
   Anne war der Mann mit den dünnen Haaren und der dünnen Stimme unheimlich. Sein käsiges Gesicht mit den kleinen schwarzen Äuglein, die so winzig waren, dass sie keinen Hintergrund für ablesbare Gefühle abzugeben schienen, strahlten etwas merkwürdig Lasterhaftes aus, wenn man ihm auch keinen Alkoholmissbrauch anzusehen vermochte.
 
   „Mr. Hall ist nicht da“, sagte Anne und bereute es im gleichen Moment. Was, wenn dieser Kerl nur darauf lauerte, zwei Frauen in seine Gewalt zu bekommen, die keinerlei Schutz ihr Eigen nannten?
 
   „Oh. Das macht nichts. Ich denke doch, er wird nicht die ganze Nacht ausbleiben, wie?“
 
   „Nein, sicher nicht“, beeilte sich Anne zu versichern.
 
   „Gut“, sagte der Mann und legte seinen Hut beiseite. „Sehr gut.“ Der Mantel wurde neben dem Zylinder abgelegt.
 
   Er rieb sich die Hände und blickte sich sodann suchend um. Anne konnte sich nicht helfen, aber in ihren Augen wirkte er wie ein Pfandleiher.
 
   Seine Kleidung war gepflegt, wenn auch nicht neu. 
 
   Mit langen, dürren Beinen, die in zu engen Hosen steckten, schritt er das Wohnzimmer ab.
 
   Als die beiden Frauen aufgestanden und ihm gefolgt waren, sahen sie, dass er ein kleines schwarzes Notizbuch hervorgeholt hatte und sich nun mit einem angekauten Bleistift Notizen machte.
 
   „Darf ich wissen, was Sie hier tun?“, fragte Anne vorsichtig.
 
   „Aber gewiss doch“, erklärte er freudestrahlend, als habe er die ganze Zeit nur auf diese Frage gewartet.
 
   „Ich notiere mir die Maße der Räume.“
 
   „Sie tun … WAS?“, stieß Mary hervor und ihre Augen traten ein gutes Stück aus ihren Höhlen.
 
   „Nun … Ich muss doch die Maße der Zimmer kennen, bevor ich zu den Renovierungsarbeiten schreite. Wie steht es mit dem Kamin? Wird er regelmäßig gereinigt?“
 
   Der dünne Mann beugte sich in die Öffnung und blickte nach oben.
 
   „Ich muss doch sehr bitten“, stieß Mary hervor, die augenblicklich in ihrer Ehre als guter Geist des Hauses gekränkt war.
 
   „Mr. Stevenson … Sie werden verstehen, dass dies alles für uns … verwirrend ist. Wären Sie eventuell so freundlich, uns in Kenntnis zu setzen, was die Natur Ihres Besuches angeht?“
 
   Er zog seinen Kopf aus dem Kamin und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf.
 
   „Aber gewiss doch. Sie haben ja ein Recht darauf!“
 
   In seiner Stimme lag eine gewisse Empörung, die Anne verblüffte. Gerade so, als wolle er sie dafür schelten, dass sie erst jetzt gefragt hatte.
 
   „Nun … Wie Sie vielleicht wissen, hat Mister Hall mit meinem Herrn Karten gespielt. Und mit einem Freund meines Herrn … Und unglücklicherweise …“ Seine Mundwinkel wanderten abwärts und er wirkte ehrlich bedrückt.
 
   „… hat er sehr hoch verloren …“
 
   Anne fürchtete, keine Luft mehr zu bekommen.
 
   „Wie hoch?“, stieß sie gepresst hervor.
 
   „Nun … Er hat den Hof als Pfand gegeben.“
 
   Alles um sie herum schien sich zu drehen.
 
   Mr. Stevenson stand mitten im Raum und hatte nicht wenig Ähnlichkeit mit einem Bestattungsunternehmer.
 
   Seine Schultern hingen herab und das kleine Notizbuch baumelte am Ende seiner langen Arme.
 
   „Es tut mir so leid, meine Damen. Aber ich kann ihnen keinen anderen Bescheid geben. Es verhält sich so, dass mein Herr und sein Freund, Mister Page, den Hof jederzeit übernehmen, respektive veräußern können.“
 
   Anne spürte ein heftiges Zittern durch ihren Körper rasen. Es war so schlimm, dass sie fürchtete, sich nicht mehr auf den Beinen halten zu können, weswegen sie sich setzte.
 
   Schock und Entsetzen spiegelte sich auf den Gesichtern der beiden Frauen.
 
   „Aber das kann doch nicht sein“, murmelte Mary und zerknüllte ihre Schürze.
 
   „Sie wissen doch, dass er gespielt hat?“, fragte Mr. Stevenson und die beiden nickten stumm.
 
   Er presste die Lippen zusammen und brummte etwas, das sie nicht verstanden.
 
   Gerade aber, als Anne nachfragen wollte, hörten sie das Schnauben eines Pferdes.
 
   „Sie sollten zusehen, dass Sie verschwinden …“, sagte Anne und sprang auf. Etwas hielt sie davon ab, Mr. Stevenson zu berühren. „Mein Bruder kann sehr wütend werden …“
 
   Sie hoffte, dass ihn dies dazu bringen würde, das Haus zu verlassen. Auf keinen Fall wollte sie es zu einer Auseinandersetzung kommen lassen, bei der der dünne Mr. Stevenson mit Sicherheit das Nachsehen haben würde.
 
   Doch der schien sich der Gefahr gar nicht bewusst zu sein, in welcher er schwebte.
 
   „Mary!“, brüllte es da. „Kümmer dich um den Gaul!“
 
   Im gleichen Moment flog die Türe auf und John stand im Zimmer.
 
   Verwirrt sah er von einem zum nächsten.
 
   „Was ist denn hier los?“
 
   Annes Mut sank ins Bodenlose.
 
   Jetzt war alles verloren. John würde einen Tobsuchtsanfall bekommen und Stevenson niederschlagen. Und dies wäre dann das Ende. Denn keiner seiner Gläubiger würde wohl hinnehmen, dass er ihren Boten verletzt hatte.
 
   „Mister Stevenson?“, stieß er hervor.
 
   Mary und Anne hielten die Luft an. Sie brauchten keine Worte, um klar zu machen, dass sie beide das Gleiche dachten und … fürchteten.
 
   Stevenson jedoch, weit davon entfernt, sich schuldig oder ertappt zu fühlen, lächelte den eigetretenen Hausherrn fröhlich an und machte seinen tiefen Kratzfuß.
 
   „Wie kann ich Ihnen … Was tun Sie hier?“, sagte er mit gepresster Stimme.
 
   „Nun, ich nehme die Maße, Master Hall“, erwiderte der dünne Mann und hob sein Büchlein in die Höhe.
 
   Anne, die das Schlimmste erwartete, sah sich getäuscht, denn ihr Bruder ging nicht etwa einem rasenden Stier gleich auf den Eindringling vor, sondern – ganz im Gegenteil – setzte seine freundlichste Maske auf und fragte in verbindlichem Ton:
 
   „Hat man Ihnen denn schon etwas zu trinken angeboten, Sir?“ Womit er einen eher symbolischen Schritt in Richtung Küche machte.
 
   „Tee? Oder etwas Stärkeres gegen die ekelhafte Kälte?“
 
   Anne ihrerseits hatte alle Mühe, die Situation einzuordnen und ihren Bruder zu begreifen.
 
   „Oh, wenn Sie Brandy oder Solcherlei für mich hätten … Aber erst, wenn ich fertig bin … Bitte.“
 
   John behandelte Stevenson wie einen Mann, der einen exorbitanten Preis für den Hof gezahlt hat und kaum wie einen, der gekommen war, Spielschulden einzutreiben und zu diesem Zweck allen Bewohnern die Existenz zu rauben.
 
   „Gewiss doch!“, beeilte er sich zu versichern. „Anne … Wenn du Mr. Stevenson nach oben begleiten wolltest und ihm die Räumlichkeiten zeigen.“
 
   Anne bewegte sich keinen Fingerbreit. Nie im Leben würde sie diesem Abgesandten Satans das Haus zeigen. Eher würde sie tot umfallen.
 
   Während nun Stevenson so tat, als bemerke er ihre Renitenz gar nicht und weiter ausmaß, trat John neben seine Schwester, packte brutal ihren Oberarm und zischte ihr zu:
 
   „Du wirst mit ihm nach oben gehen und du wirst … nett zu ihm sein. Sehr nett! Hast du kapiert?“
 
   „Darauf kannst du warten, bis die Hölle zufriert!“, knurrte Anne.
 
   Sein Gesicht war dicht vor ihrem. Seine Augen stachen förmlich in die ihren hinein.
 
   „Du willst doch nicht, dass deine Freundin Mary sich zu deinem Stecher gesellt, oder?“
 
   Von ungläubigem Schrecken gepackt, starrte Anne ihn an. 
 
   Wieder sah sie jene von Verwesung gezeichnete Hand, die aus dem Grab ragte. Sie schluckte hart. Es war keine leere Drohung. Er würde Mary töten. Und wenn sie so nachdachte, in Johns Augen sah, kamen ihr Zweifel, ob er Declan wirklich nur vom Pferd geschossen hatte …
 
   Sah sie nicht noch immer das Blut in der Scheune vor sich, wo er ihn ausgepeitscht hatte? Was, wenn er Mary so foltern würde und sie danach töten?
 
   Sie traute es ihm zu …
 
   Ohne die Blicke von ihrem Bruder zu lösen sagte sie gefasst:
 
   „Ich gehe mit Ihnen hinauf, Sir. Dann können Sie oben Ihre Notizen vervollständigen.“
 
   Stevenson richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sah sie mit funkelnden Augen an.
 
   „Was für eine entzückende Idee“, murmelte er. „Ganz entzückend.“ Damit klappte er sein Büchlein zu und folgte Anne über die schmale Stiege nach oben.
 
   Sie öffnete oben angekommen eine schmale Türe zu ihrer rechten. Es war das ehemalige Kinderzimmer, in dem jetzt all das aufbewahrt wurde, was zu kostbar für den feucht- kalten Keller war, das aber momentan keine Verwendung im Haushalt fand.
 
   Unter anderem stand in dem düsteren Kämmerlein eine hölzerne Bank, die einer ihrer Vorfahren bemalt hatte, und die man auch zur Aufbewahrung wie eine Truhe nutzen konnte.
 
   „Wollen Sie sich nicht setzen?“, sagte Anne, die wusste, was John von ihr erwartete.
 
   Mr. Stevenson war noch bleicher geworden. Sie versuchte, sein Alter zu schätzen und kam auf Anfang bis Ende dreißig.
 
   Seine Zunge fuhr nervös über seine trockenen Lippen.
 
   „Ja. Ähm … natürlich …“
 
   Als er saß, wirkte die Bank wie ein Kinderspielzeug unter seinen überlangen Gliedern.
 
   Anne holte tief Luft und setzte sich neben ihn.
 
   Sie betrachtete eingehend seine Züge in jeder noch so minimal veränderten Position, in der Vorstellung, sie könne eine Haltung entdecken, in der er für sie eine gewisse Attraktivität haben möge.
 
   Einen kleinen Hauch nur, der es ihr leichter machte, sich ihm hinzugeben.
 
   Aber sie sah nur die eingefallen, wächsernen Wangen, die Schatten unter den Augen und die übergroße Nase, die umso größer wirkte, da Stevenson jegliches füllende Fett fehlte.
 
   Und dann sah sie Declan vor sich. Sein träumerisches Gesicht. Die glatten Haare, die – in der Mitte gescheitelt – seitlich an seinen Zügen förmlich entlang flossen.
 
   Das tiefe Graublau seiner Augen. Das schmale Kinn und die lange, gerade Nase. Die kräftigen Brauen und die Grübchen, die in seinen Wangen entstanden, wenn er lachte.
 
   Ja, sie sah ihn derart wirklich vor sich, dass sie sich sicher war, nur die Hand ausstrecken zu müssen und ihn berühren zu können.
 
   Der Schmerz war unerträglich.
 
   Sie wünschte sich, sie hätte den Brandy mit hoch genommen und könnte jetzt ein ganzes Wasserglas voll austrinken.
 
   Ein Schrei verzweifelter Sehnsucht sammelte sich in ihrer Kehle und sie wollte nur noch das Fenster aufreißen und seinen Namen über das Moor schreien.
 
   Als es an der Tür klopfte, sprang sie auf und öffnete augenblicklich, als erwarte sie von dort die Rettung.
 
   Doch es war nur John, der ihr eine Flasche und zwei Gläser übergab.
 
   „Reiß dich zusammen!“, knurrte er drohend. „Mary …“ Mehr brauchte er nicht sagen. Anne nickte und verschloss die Tür wieder.
 
   Mr. Stevenson seinerseits war aufgesprungen und nahm ihr Flasche und Gläser ab.
 
   „Soll ich uns einschenken?“, fragte er etwas unsicher und Anne nickte.
 
   Sie fand keine Worte. Wenn er sie auch nicht abstieß, oder gar anekelte, so war es doch alleine schon die Situation, die ihr unerträglich war. Der Umstand, dass ein Mann sich freiwillig in so etwas begab. Dass er eine Frau zu nehmen willens war, die sich ihm gar nicht geben wollte.
 
   Er goss von dem billigen Gin in die Gläser und sie leerte das ihre in einem Zug, wohingegen er keinen Schluck machte.
 
   Betäubende Wärme stieg in Anne auf. Ihre Glieder wurden schwer und ihr Geist wurde umgeben von trägen Nebeln.
 
   Sie setzte sich neben Stevenson. Was sollte sie jetzt tun? Ihn ausziehen? Sich selbst ausziehen? Etwas sagen? Ihn berühren?
 
   Doch noch während sie so nachdachte, hob er die Hand und strich über ihre Schulter.
 
   „Sie wissen, was wir von Ihnen erwarten, Mistress Hall?“, sagte er mit sanfter Stimme. Fast wie ein Liebender.
 
   Anne war zu keiner Antwort fähig.
 
   „Sie sind eine schöne Frau und ich bin ein hässlicher Mann. Glauben Sie nicht, dass mir dies nicht bewusst wäre. Aber ich bin in der außerordentlich guten Position, dass ich über Sie bestimmen kann … Und deswegen möchte ich Sie jetzt bitten, sich auszukleiden, da ich ihren entblößten Körper sehen will.“
 
   Anne erhob sich und ließ ein Kleidungsstück nach dem anderen zu Boden fallen.
 
   Als sie vollkommen nackt vor ihm stand, hatte sie dennoch kein Gefühl der Schamlosigkeit. Vielmehr kam sie sich vor wie ein Tier, dessen Preis taxiert wird.
 
   Stevenson nickte mit ausdrucksloser Miene.
 
   „Sie sind eine sehr attraktive Frau. Sie haben wunderbare große Brüste und ausladende Hüften. Sie werden Ihrem Gemahl eines Tages viele, gesunde Kinder schenken. Aber jetzt werden Sie sich erst um mich kümmern. Knien Sie sich bitte vor mich, Mistress Hall.“
 
   Er öffnete seine Hose, hob seinen Unterleib und schob sie herab. Dann setzte er sich wieder.
 
   Seine Männlichkeit passte zu seinem übrigen Körper, so lang und dünn war sie.
 
   Seine Eichel war nicht wie die Declans wohl gerundet und glatt wie ein Helm, sondern vielmehr lief sie spitz zu und die Haut legte sich um sie herum in Falten.
 
   „Nehmen Sie ihn bitte in den Mund!“, sagte er ruhig und drückte seine Härte dabei in Annes Richtung.
 
   Sie war verzweifelt. Mit geschlossenen Augen versuchte sie, sich vorzustellen, es sei Declan, der sich ihr da darbot. Doch dann empfand sie es wieder als ungeheuren Frevel an den einzigen Mann zu denken, den sie jemals geliebt hatte.
 
   Die Tränen würgten sie, doch sie musste sich kontrollieren.
 
   Also öffnete sie den Mund und ließ ihn langsam hinein gleiten. Stevenson stöhnte auf, als ihre Zunge seinen Schaft berührte.
 
   Und vollkommen unerwartet begann er plötzlich, wild in ihre Kehle zu stoßen. Er krallte sich in ihrem Haar fest und rammte wimmernd und keuchend immer tiefer in sie hinein.
 
   Bald stand er über ihr, ihren Hinterkopf mit der Linken haltend, während er mit der Rechten seine Männlichkeit in ihren Hals pumpte.
 
   Anne würgte und gurgelte. Sie wurde panisch, denn sie bekam keine Luft mehr und wenn sie schlucken wollte, versperrte seine Härte den Weg für ihre Zunge.
 
   Er aber stand verkrampft über sie gebeugt und schrie und keuchte.
 
   Dann stieß er ein langgezogenes Brüllen aus, riss sie an den Haaren in die Höhe und stieß sie dann mit einem brutalen Hieb gegen eine kleine Konsole, die unter dem Fenster stand.
 
   Die Kante des Möbelstücks rammte gegen ihren Unterleib und hinterließ einen brennenden Schmerz.
 
   Was sie dann spürte, hielt sie für unmöglich. Stevenson zog nämlich ihre Pobacken auseinander und spie auf ihre Rosette.
 
   Anne war am Ende ihrer Beherrschung. Doch sie wagte nicht, sich mittels eines Stoßes nach hinten, von ihm zu befreien, ahnte sie doch, dass er dann mit einem Ruck in ihren Hintern eindringen würde.
 
   Also schüttelte sie sich heftig. Seine spinnenartigen Finger aber bohrten sich in ihr weiches Fleisch und entwickelten mehr Kraft, als sie ihm zugetraut hätte.
 
   „Halt still, oder ich schlag dir deinen verdammten Hurenschädel ein!“, schrie er sie an und Anne zuckte vor Schreck zusammen.
 
   Ob es eben jener Schrecken war, oder eine impulsive Reaktion, sie rammte jedenfalls ihre Ellenbogen hinter sich und hoffte, Stevenson zu treffen.
 
   Er bemerkte die Absicht, machte einen Schritt nach hinten und packte im gleichen Moment ihr Haar.
 
   Den Zopf hochreißend hatte er die gleiche Kontrolle über sie wie über eine Marionette, deren Fäden er zog.
 
   Seine Größe erlaubte ihm den nötigen Abstand, um Annes Schlägen auszuweichen, sie aber gleichzeitig mit seinen eigenen Fäusten treffen zu können.
 
   Seine flache Hand traf ihre Brüste und Wangen. So oft bis sie nachgab und sich nicht mehr länger wehrte.
 
   „Wollen Sie mich umbringen? – Tun Sie es!“, keuchte sie.
 
   „Ich will dich nicht umbringen, du dumme Schlampe. Ich will dich in den Arsch ficken!“
 
   Er funkelte sie böse an.
 
   „Und du wirst jetzt mitmachen. Hast du das kapiert?“
 
   Abgekämpft und taub an Leib und Seele ließ sie sich jetzt wieder bäuchlings gegen die Konsole drücken. Stevenson nahm seinen Stamm in die Hand und dirigierte ihn gegen ihre Rosette.
 
   „Ist dein Loch noch jungfräulich?“, fragte er und hielt damit seine eigene Demaskierung aufrecht.
 
   Anne nickte matt.
 
   Im gleichen Moment verspürte sie einen brennenden Druck in ihrem Anus. Sie sog die Luft scharf durch die Zähne ein.
 
   Das Gefühl war beinahe unerträglich, als er immer tiefer in sie eindrang. Anne tat das Einzige, das sie noch konnte: sie starrte aus dem Fenster. Sie musste sich ablenken.
 
   Fokussierte die Umrisse im Moor. Und sie ließ ihrem Herzen freien Lauf.
 
   Dort über das Moor würde er kommen. Langsam. Sein Körper würde sich den Bewegungen seines Pferdes anpassen. 
 
   Seine Augen wären nur noch für sie. Von weitem schon würde er den Hof sehen und wissen, dass sie auf ihn wartet. Immer nur auf ihn.
 
   Aus seinem Grab würde er steigen und zu ihr heimkehren. Nicht Tod und Teufel würden die Bande zerstören, die zwischen ihnen herrschten.
 
   Anne presste die Lider zusammen, um besser sehen zu können. Wenn er sich auch nicht schnell näherte, so waren es doch die steten Schritte des Tieres, die ihn ihr näher brachten.
 
   Bald sah sie seine herrlichen Züge. Seine starken Schultern und Arme. Sie wusste um die Haut, die Muskeln, das Fleisch unter seinen Kleidern. Wenn er das Gatter erreicht haben würde, würde sie hinunter eilen. Dann nähme er sie in seine Arme und zöge sie vor sich in den Sattel.
 
   Sie spürte seine Kraft, wie er sie hielt. Nichts würde ihr geschehen können.
 
   Gar nichts.
 
   Der langgezogene Schrei riss sie aus ihren Gedanken und das Erste, was ihr klar zu Bewusstsein kam, war die Nässe, die aus ihrem Hintern kam und an ihren Schenkeln herabfloss.
 
   „So. Das hat gut getan“, erklärte Stevenson zufrieden während er seine Hose schloss.
 
   „Du hast einen schön engen Arsch. Sehr aufregend. Und wie du gestöhnt hast … Du liebe Zeit. Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet …“
 
   Sie sah ihn zu Tode erschrocken an.
 
   „Was schaust du so? Hast an nen andern gedacht, wie?“ 
 
   Sein Gesicht verzog sich zu einem schiefen Grinsen.
 
   „Ja“, sagte Anne. „Er ist tot und sein Fleisch fällt von seinem Gebein. Es ist grünlich- schwarz und verpestet die Luft, wenn das Grab geöffnet wird.“
 
   Das Grinsen verschwand aus dem Gesicht ihr gegenüber und zurück blieb eine glatte Fläche voller Schatten.
 
   „Aber ich würde mich lieber von seinem verwesenden Leib nehmen lassen als von Ihnen.“
 
   Stevenson holte aus und schlug Anne krachend ins Gesicht.
 
   Dann verbeugte er sich tief und ging hinaus.
 
   Anne folgte ihm in einigem Abstand die Stiege hinunter.
 
   Als sie sah, wie Mary bei ihrem Anblick die Augen aufriss, war ihr klar, dass die Misshandlungen durch Stevenson doch gravierender waren, als sie erwartet hatte.
 
   „Nun?“, fragte John und Stevenson antwortete:
 
   „Ihre Schwester sucht Ihresgleichen. Ich danke Ihnen für dieses Erlebnis.“
 
   Anne blieb mit finsterem Gesichtsausdruck an die Wand gelehnt stehen.
 
   Er machte eine tiefe Verbeugung und verließ das Haus.
 
   „Was war denn das?“, stieß Mary überrascht hervor.
 
   „Ein Kunde war das. Sozusagen. Ein Freund meiner Karten- Freunde. Anne hilft mir, ein wenig meine Spielschulden abzutragen.“
 
   Die beiden Frauen sahen sich schockiert an.
 
   „Wie war es? Hat es dich viel Überwindung gekostet?“
 
   Anne kannte ihren Bruder gut genug, um zu wissen, dass er keineswegs aus Sympathie fragte. Ganz im Gegenteil.
 
   Dies war auch der Grund, warum sie nicht antwortete. Sie wollte seinen Fantasien kein Futter geben.
 
   „Weißt du, meine Liebe … Ich hatte einen guten Grund, Mister Stevenson nun ausgerechnet heute hierher einzuladen … Nicht nur wegen meiner Schulden, sondern vielmehr, um dir einen Ausblick auf das zu geben, was dir bevorsteht, wenn du dich gegen eine Ehe mit Lord Alderton entscheiden solltest. Dann wird nämlich jener Herr nicht dein einziger Kunde bleiben. Dann werde ich dafür sorgen, dass du mit deinem Körper den ganzen Hof und unser Leben finanzierst.“
 
   Anne war fassungslos.
 
   Ihr Fleisch wurde eiskalt.
 
   „So. Und jetzt lässt du ihr ein Bad ein, Mary. Ich will sie sauber haben.“
 
   John machte eine Bewegung mit der Hand, als wolle er lästige Insekten verscheuchen und setzte sich dann in einen Sessel am Feuer und begann, Brandy zu trinken.
 
   Mary und Anne aber zogen die Zinkwanne vor das Küchenfeuer und begannen, Wasser in großen Töpfen zu erhitzen.
 
   Es dauerte geraume Zeit, bis das Bad bereit war und Anne sich auskleiden konnte.
 
   „Er ist das abartigste Schwein, das ich je getroffen habe“, zischte Mary, als Anne sich nackt in die Wanne setzte.
 
   „Er will mich also zur Hure machen, wenn ich seine Lordschaft nicht heirate …“
 
   Es war eine Feststellung.
 
   Mary reichte ihr einen Lappen, mit dem Anne sich abwusch.
 
   Sie spürte ihren Körper nicht mehr. Es war, als hätte sie sich von ihm gelöst und betrachte ihn wie einen fremden, fernen Gegenstand.
 
   „Irgendwann wird alles wieder gut“, murmelte Mary und ihre Hand glitt langsam über Annes Rücken.
 
   „Was macht ihr da?“, erklang es plötzlich in der Türe. John stand hoch aufgerichtet dort, ein halbleeres Glas in Händen.
 
   „Ich sagte, Anne solle sauber sein. Von Fummeln habe ich nichts …“
 
   Seine glasigen Augen fixierten die Frauen.
 
   „Ich störe doch nicht etwa?“, fragte er plötzlich in verschlagenem Ton.
 
   Anne erschrak und wollte sich gerade erheben.
 
   „Aber nicht doch, meine Liebe. Bleib sitzen!“
 
   Mit gesenktem Blick tat sie, was er wollte.
 
   „Mary … Wasch sie weiter!“
 
   Unsicher und langsam glitte die Hand der Köchin über die nackte Haut ihrer Herrin.
 
   „Wir wissen ja alle, dass mein Schwesterlein einen Hang zum Personal hat … Hat sie dich auch schon gehabt? Oder hat sie sich auf den Knecht beschränkt?“
 
   Mary tat so, als habe sie nichts gehört und auch Anne reagierte nicht.
 
   John aber betrat jetzt die Küche, holte aus und schüttete den Inhalt seines Glases in Marys Richtung.
 
   Ihre weiße Bluse war sofort von Brandy durchtränkt und legte sich dunkel um ihre üppigen Brüste.
 
   Erschrocken kreuzte sie die Arme vor der Brust.
 
   „Aber warum denn so schüchtern?“, murmelte John grinsend und kam noch näher.
 
   „Ich beobachte doch schon lange, wie du die Herrin ansiehst …“ Ein hinterhältiges Feixen überzog sein Gesicht.
 
   „… und sie dich … Komm … Fass sie an!“
 
   Langsam ging er neben dem Zuber in die Hocke und begann, Annes Brust zu streicheln.
 
   „Siehst du … so. So mag sie es.“
 
   Mary stand noch immer totenbleich da.
 
   „Schau in ihre Augen … Siehst du, wie sie dich begehrt?“
 
   Es war nicht klar, an wen John diese Worte richtete. Aber es spielte auch keine Rolle.
 
   Anne hatte längst aufgegeben. Sie sank mit jedem Atemzug tiefer und ahnte nicht einmal, wann ihr Gang durch die Hölle enden mochte.
 
   Sie starrte auf das Wasser, das sich träge bewegte und war nicht mehr fähig, sich gegen irgendetwas oder irgendwen zur Wehr zu setzen.
 
   Alles in ihr stand still. 
 
   John griff nach Marys Hand und zog sie beiseite.
 
   „Ich wusste gar nicht, dass du so riesige Brüste hast“, sagte er bewundernd. „Komm … Steig zu ihr in die Wanne …“
 
   Anne sah aus den Augenwinkeln, dass Mary ihren Gürtel öffnete und ihren Rock zu Boden sinken ließ, wohingegen sie ihre Bluse anbehielt, als sie zu ihr ins heiße Wasser stieg.
 
   Warum widersprach sie nicht? Warum widersetzte sie sich nicht?
 
   Bis jetzt hatte er Mary immer außen vor gelassen …
 
   „Anne … Knie dich hin!“
 
   Sie tat einfach, was er wollte, dann würde er sie nicht schlagen und nicht erniedrigen.
 
   Jetzt war sie ganz dicht an Mary und ihrer nassen Bluse. Da sie noch immer beschämt niederblickte, konnte sie nicht anders, als die Brüste der Köchin zu betrachten. Sie waren wirklich groß und ihre Nippel hatten sich im Wasser zusammengezogen.
 
   Wie das Wasser sowieso merkwürdige Gefühle in ihr auszulösen vermochte. Besonders, da sie jetzt mit gespreizten Beinen kniete und es in ihrer Spalte rieb.
 
   „Leg deine Hand auf ihre Brust …“
 
   Anne hob ihre Hand und legte sie dann so sacht auf Marys Busen, als berühre sie einen Schmetterling.
 
   Noch nie hatte sie eine Frau so angefasst und sie musste gestehen, dass es sich gut anfühlte.
 
   „Und jetzt berühre ihre Lippen mit den deinen …“
 
   Mary saß wie erstarrt. Sie schien nicht einmal zu atmen.
 
   Erst, als sie jetzt ihren Mund auf Marys legte, spürte sie den leisen Atemfluss.
 
   Wäre sie auf Johns Befehl hin wild über Mary hergefallen, es hätte nicht den Bruchteil der Wirkung erzielt, den diese sachten, beinahe unwirklichen Berührungen hatten.
 
   Es war gerade jene Zwischenwelt der Gefühle, die sie mit sich nahm und in ein neues Land zu geleiten schien.
 
   Ihr Stand wurde unsicher und so musste Anne ein wenig von einem Knie auf das andere gehen, wodurch sie sich ungewollt Mary noch mehr annäherte.
 
   Welch befremdliche Nähe war zwischen ihnen entstanden. Nicht nur diese in der Wanne, sondern vielmehr jene geistige, emotionale, die aus ihnen Verschwörerinnen gemacht hatte.
 
   Anne sehnte sich nach einer Umarmung. Nach dem Gefühl, sich ganz an einen anderen Menschen anlehnen zu können, doch nicht an einen Mann, denn dies wäre ihr als Frevel gegen Declan erschienen. Der gleiche Grund, aus dem sie sich so vehement gegen die Heirat mit Lord Alderton zur Wehr setzte.
 
   Aber Mary … Das war etwas anderes.
 
   Vorsichtig schob sie nur die Spitze ihrer Zunge zwischen Marys Zahnreihen. Sie wollte wissen, wie diese reagieren würde.
 
   Die Sehnsucht wurde mit jedem Atemzug stärker. Beinahe übermächtig. Plötzlich hatte sie die Fantasie, sie würde hinaus ins Moor laufen zu jener Stelle, die John ihr gezeigt hatte, wo Declans Grab war.
 
   Sie sah sich selbst, wie sie sich dort auf die Knie warf und mit bloßen Händen zu graben begann. Tiefer und tiefer. Sie spürte die Erde, die sich unter ihre Nägel schob.
 
   Sie musste sein Gesicht sehen, seinen Körper. Egal wie abstoßend oder furchterregend er auch sein mochte.
 
   Einfach nur ihn sehen. Sich sicher sein, dass er nie mehr zurückkehren würde. Die Gewissheit haben, dass nichts und niemand jemals wieder ihre Einsamkeit durchdringen werde.
 
   Und dann spürte sie den Stoff, das weiche, modrige Fleisch. Ein Schrei bildete sich in Annes Kehle und sie vermochte ihn nur zu unterdrücken, indem sie sich gegen Mary warf und sie leidenschaftlich zu küssen begann.
 
   Es war, als sei eine letzte Fessel von ihr abgefallen.
 
   Als zähle nichts mehr in ihrem Leben. Declan war tot und ihr für immer entrissen. Sie musste jetzt jeglichen Schutz, jegliche Nähe nehmen, derer sie habhaft werden konnte.
 
   Wie stark das Gefühl war, wieder ein kleines Kind zu sein, verlassen und hilflos einer übermächtigen Wildnis ausgesetzt.
 
   Es war etwas, das übermächtig war. Weit schlimmer als Todesangst. Absolute Freiheit.
 
   Die Freiheit, alles tun zu können, ohne dass es irgendwelche Konsequenzen zeitigte. Es gab niemanden mehr, der irgendeine Bedeutung gehabt hätte.
 
   Für den sie auch nur die Straßenseite gewechselt hätte.
 
   Sie drängte sich in Marys Arme und spürte zu ihrer eigenen Überraschung deren Zunge, die auf ihre reagierte. Sie bewegte sich in ihrem Mund und Anne musste sich für einen Moment konzentrieren, um sich sicher zu sein, dass sie nicht versuchte, sie wegzuschieben, sondern dass sie ihre Zunge wirklich berührte, mit ihr spielte.
 
   Und dann sah sie, dass Mary die Augen geschlossen hielt und den Kopf leicht zur Seite geneigt hatte.
 
   Es konnte keinen Zweifel mehr geben: Sie erwiderte sowohl den Kuss als auch die Umarmung.
 
   Marys Hand glitt aufwärts und berührte Annes Brustwarze. Wie ein Mann kam sie über ihre Herrin. Sie hatte auch tatsächlich die Kraft eines Mannes, wie sie ihren Arm um Anne schlang und sie gierig förmlich zu überrennen schien.
 
   Die Köchin war üppiger gebaut als sie und es fühlte sich überwältigend an, diesen ungeheuer weiblichen Körper zu berühren. Zu spüren wie die Brüste an den ihren rieben.
 
   Das Geräusch schwappenden Wassers erregte sie mindestens ebenso wie Marys Mund, der heftig an ihrem Hals saugte und sich dann langsam abwärts bewegte. 
 
   Als die Hand ihrer Liebhaberin zwischen ihre Schenkel glitt und dort an ihrem Lustkern zu reiben begann, strampelte Anne derart, dass das Wasser laut auf den Küchenboden platschte.
 
   Tatsächlich hatten die beiden Frauen John vollkommen vergessen, der noch immer am Türrahmen lehnte und den beiden dabei zusah, wie sie ihre Körper aneinander rieben und mit Händen und Mündern einander erkundeten.
 
   „Lass uns aus der Wanne steigen“, stieß Mary plötzlich atemlos hervor und ließ bereits von Anne ab.
 
   Wie herrlich dieser Körper ist, dachte Anne, als sie den weißen Stoff sah, der beinahe durchsichtig an ihr klebte.
 
   „Leg dich da hin“, sagte Mary und schob Anne förmlich auf den Arbeitstisch. Sie richtete ihren Oberkörper etwas auf und starrte ihre Geliebte an, als diese Annes Schenkel auseinander drückte und dann ihre Zunge zischen ihre Schamlippen gleiten ließ.
 
   Die plötzliche, kühle Berührung ließ Anne aufschreien.
 
   Dazu kam die unendliche Lust, die Mary mit ihren Liebkosungen in ihr freizusetzen begann.
 
   Sie umschlang ihre Oberschenkel mit beiden Händen, um möglichst viel von ihrer Spalte darzubieten.
 
   Welcher Anblick bot sich ihr da? Mary, die mit hochrotem Gesicht ihrer empfindsamsten Stellen bearbeitete und dabei sich selbst mit einer Hand rieb. 
 
   „Ich will etwas in dich hineinschieben“, erklärte Anne mit gepresster Stimme.
 
   Und schon tauschten sie die Plätze.
 
   Sie suchte einen dicken, harten Gegenstand, den sie benutzen konnte und wurde bei einem Stößel fündig, mit dem in einem großen Bodenmörser Korn zerrieben wurde.
 
   „Der ist zu dick!“, ächzte ihre Freundin.
 
   „Nein. Bestimmt nicht. Warte ab!“
 
   In diesem Moment tat sie es Mr. Stevenson nach und spie auf Marys zuckendes Loch. Wenn sie auch nicht vorhatte, den Anus zu verwenden, so wusste sie doch, dass auch die Lusthöhle eingerieben werden musste, wollte man mit so etwas Wuchtigem wie jenem Stößel in sie eindringen.
 
   Mary schrie auf, als Anne mit den Fingern die Feuchtigkeit zu verreiben begann.
 
   „Oh Gott … Was tust du?“, wimmerte sie, als der dickste Teil des geschnitzten Holzes an ihrem Loch angesetzt wurde. „Es ist zu eng!“, beharrte sie, doch Anne kannte kein Erbarmen.
 
   Begleitet von Marys lauten Schreien schob und drückte sie den Stößel immer tiefer und beobachtete, halb irre vor Erregung, wie sich deren geschwollenes Fleisch rötete.
 
   Wie ihr Unterleib das Instrument immer weiter in sich aufzunehmen in der Lage war.
 
   Und dann ging es nicht mehr weiter.
 
   Aber Anne war weit davon entfernt, es wieder heraus zu ziehen. Stattdessen begann sie, mit dem Stößel in Marys Unterleib zu spielen, indem sie ihn mal schnell, mal langsam herauszuziehen und dann wieder hineinzuschieben begann.
 
   Mal in kleinen ruckartigen Bewegungen, dann wieder aufreizend langsam, bis er ihren Unterleib fast ganz verlassen hatte.
 
   Als sie den Spaß verlor, ließ sie ihn zwischen Marys Beinen liegen und riss stattdessen deren Bluse auf.
 
   „Knie dich hin“, forderte sie und Mary tat, wie ihr befohlen wurde.
 
   Welche wütende Lust überkam Anne da. Welche Macht!
 
   Sie benutzte den Stößel in der Knienden, die schrie und deren schwere Brüste bei jedem Stoß hin und her schwangen.
 
   Und als fordere dieser weiche, weibliche Körper sie zu immer neuen Ideen heraus, hatte sie eine neue Fantasie: Sie wollte Mary wie ein Mann nehmen.
 
   Zu diesem Zweck nahm sie sich zwei lederne Gurte, die an einem Haken hingen und band sie sich um.
 
   Mit einer Schnur wiederum befestigte sie den normalen Kräuterstößel an jenen Gurten.
 
   Musste sie ihn auch festhalten, so kam diese Vorrichtung doch einem männlichen Schwanz schon sehr nahe.
 
   Anne stieg also auf den Tisch, bis sie hinter Marys Spalte kniete und während sie ihren hölzernen Lustspender festhielt, klammerte sie mit der anderen Hand Marys langes Haar im Nacken.
 
   So begann sie die Freundin zu stoßen.
 
   Zunächst sanft und dann immer schneller und  härter. In ihrem eigenen Unterleib tobten die Gefühle. Sie wusste, wenn sie so weiter machte, würde sie explodieren, ohne auch nur für einen Moment selbst Hand an sich legen zu müssen.
 
   Sie riss energisch an Marys Haar und genoss den Klang ihrer Schenkel die gegen die ihrer Geliebten klatschten.
 
   Dazu das rhythmische Schwingen ihrer Brüste.
 
   Immer heftiger stieß sie zu.
 
   „Ich komme … Anne … Ich komme“, schrie Mary plötzlich.
 
   Dann begann sie mit dem Hintern zu stoßen, schrie und krampfte.
 
   So etwas hatte Anne noch nie erlebt.
 
   „Oh Gott“, keuchte plötzlich eine tiefe Stimme und jetzt erst bemerkte sie John, der mit hoch aufgerichtetem Schwanz vor Mary trat und ihn ihr in den Mund zwang.
 
   Er starrte sie mit blutunterlaufenen Augen an und fickte ihren Mund ebenso intensiv wie Anne es mit ihrem Loch tat.
 
   Da aber stöhnte er wild auf und sie sah, wie er seinen Samen in Marys Mund abgab. Wieder und wieder spritzte er neue Fontänen in ihre Kehle. Sie aber würgte und schluckte gleichzeitig.
 
   „Komm her!“, sagte John und setzte sich auf einen Stuhl. Mit unsicheren Beinen stieg Mary vom Tisch und Anne beobachtete sie, wie rittlings auf Johns noch hoch aufgerichteten Steifen stieg.
 
   Sie stellte sich auf die Querverstrebungen zwischen den Stuhlbeinen und bewegte sich so auf und ab, während John ihre Pobacken knetete und dann seinen Daumen in ihren Anus drückte.
 
   Mary keuchte und legte ihren Kopf in den Nacken. Mit weit geöffnetem Mund schien sie es über alle Maßen zu genießen, ihn so zu reiten.
 
   „Los, gib mir eine Titte!“, kommandierte er, woraufhin Mary eine ihrer schweren Brüste nahm und ihm in den Mund drückte.
 
   Wie ein zufriedenes Kind begann John zu saugen und zu knabbern. Anne sah, wie sich der Nippel rot verfärbte von der brutalen Misshandlung.
 
   Aber Mary genoss ganz offensichtlich was mit ihr geschah, denn sie stöhnte und lächelte.
 
   „Fick mich härter!“, kam es düster aus ihrer Kehle und John tat ihr den Gefallen. Er packte ihre Hüften und rammte sie förmlich auf seine Härte, dass sie wild zu schreien begann.
 
   Anne aber nahm die Gurte ab und zog sich an. Dann nahm sie das Papier welches unter den Tisch gerutscht war und ging hinaus in den fallenden Schnee.
 
   Sie hatte einen weiten Weg vor sich.
 
   

 
   

 
 
    
 
   An seinem Grab
 
    
 
   Hatte sie auch zuerst Zweifel gehegt, so fand sie doch Declans Grab ohne Probleme. Sie kannte sich im Moor gut genug aus, um sich perfekt orientieren zu können.
 
   Dazu kam noch, dass die Erde sich dort ein wenig erhob, wo John ihn begraben hatte.
 
   Anne riss zwei Äste ab und band sie mit einem Faden zusammen, den sie in ihrer Tasche getragen hatte, sodass die Zweige wie ein Kreuz aussahen. An jener Stelle, die sie für das Kopfende des Grabes hielt, steckte sie es in die Erde.
 
   Dann legte sie ihre Hände flach auf den Hügel.
 
   Hätte ein gnädiger Gott in jenem Moment beschlossen, Anne zu sich zu nehmen, sie würde sich nicht gewehrt haben.
 
   Konnte sie doch nichts anderes, als daran denken, dass der Mann den sie einzig liebte, dort unten lag.
 
   Alles was noch in ihr fühlen oder empfinden konnte, begrub sie in jenen Minuten dort unten mit ihm.
 
   Mit geschlossenen Augen streichelte sie die kalte Erde, so als streichele sie ihn, den sie für immer verloren hatte.
 
   Dann erhob sie sich stumm und setzte ihren Weg fort.
 
   Es war bereits Nacht, als sie in Haversham House ankam. Sie umrundete das Herrenhaus bis sie am Hintereingang war, wo sie energisch am langen Klingelzug zog und sodann dem schlaftrunkenen Diener den Brief überreichte, den zuvor geschrieben hatte, und doch eigentlich nie hatte übergeben wollen.
 
   Es war alles, was sie noch tun konnte. 
 
   Ihr Weg hatte sie an diesen Ort geführt und sie hatte sich länger als irgendwer sonst jenem Schritt entzogen, den jede andere Frau mit Freuden getan haben würde.
 
   Dabei hatte es dieses Tages gebraucht, um sich von sich selbst und von ihren Träumen lösen zu können.
 
   Das zu tun, was man von ihr erwartete und nicht etwa ihren eigenen Wünschen zu folgen.
 
   Wie hätte sie das auch gekonnt, wo Declan tot und begraben war?
 
   „Wollen Sie auf ne Antwort warten, Miss?“, fragte der Diener, der langsam wach wurde und sich seiner Pflichten erinnerte.
 
   „Nein. Ich denke, das ist nicht nötig. Danke.“
 
   Damit wandte sie sich ab und gingen müden Schrittes davon.
 
   Wobei sie die ganze Zeit fürchtete, Lord Alderton werde ihr folgen und sie einholen, bevor sie am Hof angekommen sein würde.
 
   Doch er tauchte nicht auf. Wahrscheinlich übergab man ihm den Brief sowieso erst am nächsten Morgen.
 
   Als sie das Wohnhaus betrat, sah sie Mary und John Arm in Arm auf dem Sofa sitzen und schnarchen. Sie hatten offensichtlich den Brandy geleert. Ein seltsames Gefühl beschlich Anne: Eifersucht.
 
   Wie die beiden so saßen, John seinen Arm um Mary gelegt hatte … Und was war ihr geblieben? Nichts.
 
   Für einen süßen Moment spielte sie mit dem Gedanken, ein Messer zu nehmen und ihm die Kehle durchzuschneiden.
 
   Sie wollte ihn töten, als könne damit ihr eigenes, scheinbar vorbestimmtes Schicksal noch einmal geändert werden.
 
   Aber es war ein Irrtum, dessen war sie sich sicher. Nichts würde sich ändern. Gar nichts.
 
   Mary seufzte leise und als Anne gerade durch die Tür gegangen war, hörte sie ihre belegte Stimme:
 
   „Wo kommst du denn her?“
 
   Sie wandte sich um und betrachtete Mary, die sich vorsichtig aus Johns Arm zog und eine Decke um ihre Blöße legte.
 
   „Ich war bei Declan.“
 
   Marys Augen öffneten sich ein Stück.
 
   „Wo warst du?“
 
   „An seinem Grab“, erwiderte Anne müde. „Und jetzt will ich schlafen.“ Damit ließ sie die Freundin stehen und stieg die Treppen hinauf.
 
   „Hör zu … Das mit John … Das war so eine Art Versehen.“
 
   Mary hielt die Türe auf, die Anne gerade hinter sich hatte zuziehen wollen.
 
   „Eine Art Versehen … Was ist denn das, bitte?“
 
   „Wir haben den Schnaps ausgetrunken und … na ja … Da haben wir halt weitergemacht.“
 
   „Denkst du, ich bin neidisch, weil mein Bruder jetzt dich besteigt statt mich?“, fragte Anne kopfschüttelnd.
 
   „Nein. Natürlich nicht. So habe ich es auch nicht gemeint. Die ganze Nacht war so schrecklich verwirrend. Ich habe mich selbst nicht mehr wiedererkannt …“
 
   Unaufgefordert folgte Mary ihr in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
 
   „Bitte, Anne. Lass uns reden … Ich begreife das alles nicht …“
 
   „Meinst du, ich etwa?“, herrschte sie die Freundin an. „Ich habe noch nie mit einer Frau geschlafen.“
 
   Mary ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken, während Anne in den Alkoven kroch.
 
   „Es ist John. Glaub mir. Er ist schuld. Wenn er nicht wäre, wären all diese schrecklichen Dinge nicht geschehen. Er hat den Hof in einen Sündenpfuhl verwandelt.“
 
   „Ich wollte dich.“ Sie wusste nicht, warum sie das so offen sagte. Vielleicht nur, um den Schrecken in Marys Augen zu sehen. Um stärker zu sein als sie.
 
   „Was?“
 
   „Und ich will dich immer noch. Wenn ich daran denke, wie der Stößel in dich eingedrungen ist …“, sagte sie mit belegter Stimme.
 
   „Das ist nicht wahr, oder?“, erwiderte Mary und plötzlich war sie eine ganz andere.
 
   „Komm her. Dann wirst du sehen“, murmelte Anne.
 
   „Ich kann nicht … Bitte … Ich kann es nicht …“
 
   Anne setzte sich kerzengerade hin und funkelte Mary böse an.
 
   „Kannst du nur für John die Beine breit machen?“
 
   Sie war am Ende ihrer Geduld.
 
   „Dann verschwinde. Wenn du mir nicht mehr zu bieten hast, als dein Gejammer.“
 
   So schnell sie konnte, eilte Mary hinaus.
 
   Anne aber legte sich wieder hin und starrte hinauf zu jener gemalten Decke des Alkovens, die langsam abzublättern begonnen hatte.
 
   Sie lauschte auf die Geräusche des anbrechenden Morgens. Mary, die durch das Haus ging und die Feuer schürte.
 
   John, der das Futter für die Tiere richtete.
 
   Den schweren Wassertopf, der über dem Feuer aufgehängt wurde.
 
   Doch im Gegensatz zu sonst kam niemand um sie zu wecken. Es schien, als habe sie aufgehört zu existieren. Oder wagte einfach niemand die Konfrontation mit ihr.
 
   Es war eine merkwürdige Müdigkeit über sie gekommen, die nicht durch Schlaf zu beheben war. Eine Art Paralyse, die ihren Körper und ihren Geist befallen hatte.
 
   Hatte sie zunächst gedacht, sie müsse einfach von den Strapazen der letzten Tage ausruhen, so wurde ihr bald bewusst, dass diese Schwere der Glieder, diese Unbeweglichkeit des Geistes, eine ganz andere Ursache hatte. Wenn sie auch nicht zu sagen vermochte, woher dies kam.
 
   Sie wusste nur, dass sie sich nicht vorstellen konnte, wann sie je wieder aus ihrem Bett aufstehen würde.
 
   Es war das Trappeln von Hufen, das sie dennoch kurz aus ihrer Lethargie riss. Jemand hatte offensichtlich über den Zaun gesetzt und sein Pferd auf dem Hof erst gezügelt.
 
   Mühsam kam Anne auf die Knie und sah hinaus.
 
   Lord Alderton in einem langen Ledermantel mit einer Pelerine über den Schultern und hohem Kragen sprang gerade aus dem Sattel und blickte sich suchend um.
 
   Gerade wollte sie den Kopf zurückziehen, sodass er sie nicht sehen konnte, doch da hatte er sie bereits entdeckt.
 
   Einem Offizier nicht unähnlich nahm er Haltung an und verbeugte sich zackig in Annes Richtung. Sie aber nickte nur knapp und ließ sich dann wieder in ihr Kissen sinken.
 
   „Anne! … Anne!“, rief es plötzlich an ihrer Tür und Mary kam herein.
 
   In ihrem Gesicht las man die Erleichterung, die sie zu empfinden schien, da sie das Zimmer unter anderen Vorzeichen betreten konnte.
 
   „Stell dir vor … Seine Lordschaft ist unten und er möchte dich dringend sprechen … Weißt du, um was es gehen könnte?“
 
   „Ich habe letzte Nacht meinen Brief im Herrenhaus abgegeben.“
 
   „Das hast du?“, fragte sie ungläubig und riss dabei die Augen auf. „Das kann ich ja gar nicht glauben … Wirklich? Du hast also seinen Antrag angenommen?“
 
   Anne nickte stumm.
 
   „Dann will er sicher über die Feier sprechen. Da ist doch viel zu machen … Na los. Komm schon runter.“
 
   Anne rührte sich nicht.
 
   „John kann das machen. Mir ist es eh gleich.“
 
   „Es ist dein Bräutigam, der da unten steht und auf dich wartet. Grundgütiger, Anne …“
 
   „War es für dich wirklich ein Versehen?“, fragte sie kaum hörbar.
 
   Mary presste die Lippen zusammen.
 
   „Wie kannst du jetzt darüber sprechen, wenn seine Lordschaft auf dich wartet? Bitte … Anne. Frauen dürfen nicht miteinander schlafen. Genauso wenig wie Männer.“
 
   „Oder Geschwister.“
 
   „Ja. Oder wie Geschwister. Los … komm jetzt!“
 
   Sie hielt ihr einen Morgenmantel hin, der Annes Mutter gehört hatte.
 
   Ihre letzten Kräfte mobilisierend stieg sie aus dem Alkoven und schlüpfte in den cremefarbenen Mantel.
 
   Dann folgte sie Mary langsam nach unten.
 
   Als Lord Alderton sie sah, ging ein leises Leuchten über sein Gesicht. Er streckte ihr beide Hände entgegen und ergriff die ihren.
 
   „Meine Liebe … Solange wusste ich warten …“
 
   Dann zog er sie in seine Arme. Wie groß und kräftig er war.
 
   „Aber glaube nicht, dass ich auch nur eine Sekunde bereuen würde!“
 
   „Man darf also endlich gratulieren?“, triumphierte John.
 
   „Ja. Unsere kleine Teufelin hier hat vergangene Nacht sang und klanglos ein Schreiben an mich abgegeben, in dem sie meinen Antrag angenommen hat …“
 
   John nickte zufrieden.
 
   „Ja, ja. Unsere kleine Teufelin“, echote er die Worte seines künftigen Schwagers.
 
   

 
   

 
 
    
 
   Braut wider Willen
 
    
 
   Die Zofe hatte das Korsett so fest gezogen, dass Anne kaum noch Luft bekam. Über Krinoline und Unterröcke kam endlich das eigentliche Brautkleid aus elfenbeinfarbenem Moiree Antique. Anne mochte das changierenden Spiel aus glänzend und matt, welches den Stoff wirken ließ, als sei er aus Wasser angefertigt worden.
 
   In ihrem straff aufgesteckten Haar war eine Tiara aus dem Besitz der Aldertons angebracht worden, das man mit einzelnen Orangenblüten aus Wachs verziert hatte.
 
   An der diamantenen Tiara wiederum war der Schleier befestigt, der - eingefasst von Honiton Spitze – ebenso lang war wie die Schleppe, die von ihren Schultern herabfloss.
 
   Wenn sie sich im Spiegel betrachtete, kam sie sich vor wie eine Herzogin auf dem Weg zur Krönung.
 
   Doch dies war nur eine kleine Unterbrechung in ihrem ansonsten taub gewordenen Leben.
 
   Sie hatte einige Wochen damit zugebracht, gemeinsam mit Agnes und Mary ihren Trousseau zusammenzustellen. Aber dies täuschte sie kaum darüber hinweg, dass ihr neues Leben keinen Inhalt hatte.
 
   „Du wirst dich einfinden“, hatte Edward gesagt und dabei zuversichtlich dreingeschaut.
 
   In diesem Bestreben hatte er auch Bälle gegeben, Soireen und Matineen zu denen er allerhand Künstler gebeten hatte, die England bereisten und Gastspiele gaben.
 
   Die Distanziertheit mit der die Menschen aus Edwards Umfeld ihr begegnet waren, hatte sie klaglos hingenommen. Es war ihr schon wesentlich Schlimmeres widerfahren.
 
   Und nun stand sie da in Spitze und Diamanten.
 
   „Deine Blumen“, sagte Mary und reichte Anne einen üppigen Strauß, der duftend die Blüten über ihren Arm zu ergießen schien.
 
   Sie atmete tief durch.
 
   Es würde nicht der einzige Tag bleiben, an dem sie dies alles tragen würde. Sie wusste, dass sich für den folgenden Tag ein Maler angesagt hatte, der ein großes Ölporträt von Anne anfertigen sollte.
 
   „Außerdem wirst du es bei Hof tragen. Man wird dich Ihrer Majestät präsentieren“, hatte Agnes ihr erläutert.
 
   „Wie wunderschön du aussiehst“, hatte Mary erklärt und ihre Augen hatten geleuchtet. 
 
   „Die Kutsche wartet“, hatte John verkündet, der seit Stunden aufgeregt vor der Tür hin und her zu laufen schien, da er doch seine Schwester zum Altar führen sollte.
 
   Anne nickte und ging hinaus, während Mary ihre Schleppe vorsichtig hinter ihr hertrug.
 
   John erstarrte förmlich, als er sie sah.
 
   „Gottverdammt …“, brummte er.
 
   Vorsichtig, als liefe sie über dünnes Eis, schritt Anne die große Freitreppe hinab. Sie hatte sich noch immer nicht an die weiten Krinolinen gewöhnt und musste sich am Handlauf festhalten um nicht zu stürzen.
 
   Unten angekommen, legte die Zofe sacht ein weites, mit Hermelin eingefasstes Cape um Anne.
 
   Dann wurden beide Seiten der Eingangstür geöffnet und sie blickte hinaus in eine atemberaubende Winterlandschaft.
 
   Der Schnee funkelte und glitzerte, als hätte Gott Diamanten über der Welt ausgestreut.
 
   Der Himmel war dabei von solch strahlendem Blau, wie man es im Norden nur ganz selten erlebte.
 
   Die Äste der Bäume bogen sich unter den gewaltigen Schneemassen, die sich wie dicke Kissen auf ihnen gesammelt hatten.
 
   In der Kutsche selbst hatte die Dienerschaft für angenehme Atmosphäre gesorgt, indem man allenthalben Wärmflaschen und Felldecken verteilt hatte.
 
   John half ihr hinein und die Damen hatten damit zu tun, Kleid und Schleppe unterzubringen.
 
   Dann reichte man ihr den Blumenstrauß und die Fahrt zur Dorfkirche konnte losgehen.
 
   Eigentlich hatte man vorgehabt, die Trauung in jener Kirche abzuhalten, die nur wenige Gehminuten vom Herrenhaus entfernt in einem kleinen Wäldchen lag. Hier fanden nicht nur alle wichtigen Familienereignisse ihren religiösen Niederschlag, sondern die Kirche war auch gleichzeitig die Grablege der Aldertons.
 
   Da sie aber nicht beheizt werden konnte, hatte Edward sich dafür entschieden, die Trauung in der Gemeindekirche stattfinden zu lassen.
 
   Die ganze Umgegend schien auf den Beinen zu sein, dachte Anne als sie aus dem Fenster blickte und all die Menschen sah, die sich vor dem Eingang der normannischen Wehrkirche versammelt hatten, um wenigstens einen kleinen Blick auf das große Ereignis zu erhaschen.
 
   Mit winzigen Schritten entstieg sie der Kutsche, wo sich ihre Rock so fest um ihre Beine zu wickeln schien, dass sie sich kaum zu bewegen vermochte.
 
   Es brauchte die helfenden Hände Marys, welche den Saum nach draußen zog und so ihrer Herrin die nötige Beinfreiheit verschaffte.
 
   Agnes, die als Brautjungfer fungierte, ordnete nun ihrerseits Rock und Schleppe, während Mary Anne das Cape abnahm.
 
   „Alles in Ordnung?“, flüsterte sie und Anne nickte gefasst.
 
   John hielt ihr seinen angewinkelten Arm hin und sie legte ihre Hand sacht darauf.
 
   Dann begannen sie den Weg zum Altar, wo bereits Edward mit seinem besten Freund wartete, sowie zahllose Gäste, die aus Nah und Fern angereist waren.
 
   Wie wundervoll er aussah. So schlank und groß gewachsen. Sein Haar in wilden Locken wie immer und sein Anzug dafür perfekt geschnitten und aus feinstem Tuch.
 
   Er hatte eine gewisse lässige Eleganz, die Anne mochte.
 
   Ein Mann, der Selbstbewusstsein bereits mit der Muttermilch bekommen hatte.
 
   Und jetzt strahlte er, als sie sich, klein und zierlich wie sie war, neben ihn stellte und mit gefasster Miene zum Pfarrer blickte, der mit ruhigen Worten das Brautpaar und seine Gäste begrüßte.
 
   Von der Trauung bekam Anne nichts mehr mit.
 
   Es war ihr, als sei sie hinter eine undurchsichtige Scheibe getreten, die sie von der Welt trennte.
 
   Weder hörte sie ihre eigenen, noch die Worte eines anderen.
 
   Einer jener Maschinenpuppen nicht unähnlich, die – einmal aufgezogen – exakt das tun, wozu sie gebaut wurden, so funktionierte auch Anne.
 
   Sie lächelte, nickte, blickte mal ernst, mal heiter. Sie nahm die Glückwünsche entgegen und vergaß auch nicht, von Zeit zu Zeit glücklich zu ihrem Gemahl aufzublicken, was allgemein mit Zustimmung wahrgenommen wurde. Sowieso zeigte sich die Gute Gesellschaft positiv überrascht, in welchem Umfang die doch eigentlich wenig standesgemäße Braut sich in ihre neue Rolle einzufinden schien.
 
   Hatte man eigentlich den einen oder anderen Fauxpas erwartet (über den man– da war man sich einig – natürlich großzügig hinwegsehen würde), so musste man bald mehr oder minder enttäuscht feststellen, dass alles, was man der neuen Lady Alderton vorwerfen konnte, ein beinahe schon zu angemessenes Auftreten war.
 
   Was sie auch sagte oder tat – es war perfekt. Nie lachte sie zu laut oder sprach zu viel. Nie vergaß sie die Gäste, weil sie ihren jungen Gatten zu sehr anhimmelte.
 
   Ihre Haltung war – hierin war man sich einig – parfaitement comme il faut! 
 
   Nach der Trauung begab sich die Gesellschaft in einer langen Schlange aus Kutschen zurück zum Herrenhaus, wo man den Bankettsaal auf das Ansprechendste geschmückt hatte.
 
   Blumenarrangements, Porzellan, Etageren – alles war perfekt.
 
   Und so konnte man sich dem mehrgängigen Menu hingeben, ebenso wie all den hervorragenden Weinen und anderen Spirituosen, die in einem nicht enden wollenden Strom aus dem Weinkeller heraufgebracht wurden.
 
   Personal in Legionsstärke in goldbetressten Livreen eilten, um jeglichen Wunsch der Gäste von deren Augen abzulesen und zu erfüllen, noch bevor er ausgesprochen werden konnte.
 
   Dabei herrschte eine allgemeine Heiterkeit, die nur selten bei solcherlei Festivitäten in diesen Kreisen vorkommt.
 
   „Er sieht glücklicher aus als sie“, meinte denn auch ein älterer Lord zu seiner Tischnachbarin.
 
   „Nun … Mein lieber Freund … Sie muss doch die Form wahren. Man hielte sie wohl für vulgär, verhielte sie sich anders … auffälliger …“, erläuterte diese verständnisvoll.
 
   „Gewiss haben Sie Recht, meine Liebe. Für alles andere ist ja heute noch des Abends Zeit, nicht wahr?“
 
   Und die beiden lächelten sich wissend an.
 
   Nach dem Dessert begann der allgemeine Aufbruch. Man dankte, lud sich gegenseitig wieder ein und verließ Haversham House in einem umfassend positiven Gefühl.
 
   Agnes und Mary hatten die Aufgabe übernommen, die Braut hinauf ins Schlafgemach zu begleiten und sie dort, gemeinsam mit der Zofe, für die Nacht bereit zu machen.
 
   Als sie von allen Röcken, Korsetts und Schmuckstücken befreit war und in ihr weit geschnittenes, weißes Nachtgewand geschlüpft, bat sie, mit Mary alleine bleiben zu dürfen für jene kurze Spanne, bis ihr Gemahl zu ihr käme.
 
   „Mary …“, wisperte Anne aufgeregt. „Was soll ich denn tun? Er wird doch sofort merken, dass ich keine Jungfer mehr bin …“
 
   Der Gedanke war ihr erst in jenem Moment gekommen, da man sie ausgekleidet hatte.
 
   „Was, wenn er es merkt und mich hinauswirft?“
 
   Wenn Mary auch sichtlich ruhig zu wirken suchte, so merkte man doch spätestens an ihrer gepressten Stimme, dass sie die gleichen Bedenken umtrieben.
 
   „Behalte nur die Nerven! Hörst du?“ Ihre Zunge leckte nervös über die Lippen.
 
   „Er wird schon nichts merken. Und wenn, dann musst du dir etwas einfallen lassen. Erzähle ihm irgendeine Geschichte. Am Ende geht es nur darum, dass du nicht von einem anderen schwanger sein kannst. Wenn er dir nicht glaubt, dass du körperlich anders beschaffen seist, dann erhebst du dich und beginnst, deine Sachen zu packen. Glaub mir – spätestens dann wird er dich aufhalten. Er liebt dich. Das hat man heute gesehen.“
 
   Anne holte tief Luft.
 
   „Wenn du meinst …“
 
   Sie setzte sich sehr gerade hin und zog die Decke bis über die Brust, während Mary ihr Haar noch einmal so kämmte, dass er beinahe am Bett herabhing.
 
   „Jetzt darfst du dich nicht mehr bewegen. Sonst ist der ganze Eindruck zerstört“, mahnte die treue Gehilfin und hauchte Anne einen Kuss durch die Luft zu. Dann ging sie hinaus.
 
   Gerade rechtzeitig, denn im selben Moment wurde die andere Tür geöffnet und Edward trat ein.
 
   Er trug über seinem weißen Nachtgewand einen kostbaren samtenen Morgenmantel, der mit einer schwarzen Kordel um die Taille geschlossen wurde.
 
   Wie verzaubert blieb er stehen und sah seine Braut an.
 
   „Himmel – wie schön du bist!“, stieß er hervor.
 
   Dann öffnete er seinen Mantel und legte ihn auf einen Sessel.
 
   Als er neben sie ins Bett stieg, roch sie seinen Duft von teurem Rasierwasser. Anne bewegte sich nicht.
 
   Auch wenn ihr Herz wild schlug und ihr Magen sich zu einer glühenden Kugel zusammengezogen hatte.
 
   Nachdem Edward eine Weile reglos neben ihr gelegen hatte, richtete er sich plötzlich auf und kniete sich hin. Mit beiden Händen zog er entschlossen sein Nachtgewand über den Kopf und gab damit einen herrlichen Körper ihren Blicken preis.
 
   Annes Mund wurde mit einem Schlag strohtrocken.
 
   Sie fürchtete, sich zu räuspern, aus Angst, einen Hustenanfall zu bekommen.
 
   Er war muskulös, ohne dass er zu massig gewirkt hätte. Seine Haut war von der Reinheit eines Frühlingstages. Sie schimmerte wie Seide im Kerzenlicht. Seine Brust war so leicht behaart, dass man es kaum wahrnehmen konnte und doch hatte er eine gewisse herbe Männlichkeit.
 
   Sein Bauch war hart und wohl ausgebildet mit seinen in gleichmäßigen Flächen angeordneten Muskelsträngen.
 
   Und dann sah sie Declans Körper vor sich: überzogen von Narben und mehr oder minder frischen Wunden. Die schwieligen Hände. Die teilweise beinahe kantig unter der dünnen Haut emporstehenden Knochen und Gelenke.
 
   Wie zerschunden hatte Declan ausgesehen. Dies aber war der Körper eines Gentlemans, der auf sich achtete.
 
   Edward beugte sich über Anne und griff nach den beiden Bändern, die das Nachtgewand über ihrem Busen zusammenhielten. Langsam zog er sie auseinander und legte dann die beiden Seiten auseinander sodass ihre Brüste entblößt waren.
 
   „Wie schön du bist. Genauso habe ich mir dich vorgestellt“, sagte er ruhig und doch mit einem gewissen Beben in der Stimme.
 
   Sie begann zu zittern, als Edward ihr Haar beiseite strich und sodann die Decke zurückschlug, um seine Braut ganz sehen zu können.
 
   Anne sehnte sich danach, ihre Hand nach seiner Brust auszustrecken und diese herrliche Heut zu berühren, doch sie wagte es nicht.
 
   Das Eis, über das sie ging, was brüchig. Sehr brüchig. Und sie musste ihre Seele und ihr Herz wappnen, denn es würde nicht halten. Sie würde einbrechen und alles verlieren.
 
   Spätestens der neue Morgen würde sie als Entehrte sehen. Davongejagt mit Schimpf und Schande und von ihrem eigenen Bruder totgeschlagen.
 
   Mit der Sonne käme es an den Tag …
 
   Doch Edward kniete nur über ihr und sah sie verzaubert an. Seine Hände glitten über ihren Körper. Berührten ihre Brüste. Sacht wie die Berührung von Schmetterlingsflügeln.
 
   Und dann wanderten ihre Blicke von seiner Brust abwärts zu seiner Männlichkeit, die sich aus einem dunklen Lockendelta erhob und gegen seinen harten Unterbauch klopfte.
 
   Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust und sie wagte nicht, zu ihm aufzusehen, vor lauter Furcht, er könne die grenzenlose Lust in ihren Augen sehen und sie als so schamlos erkennen, wie sie wirklich war. Doch ihr Gatte schienen solche Überlegungen fern, denn er beugte sich tief über ihre Lippen und begann, sie zu küssen. Hungrig, aber dennoch nicht haltlos. Er öffnete seine Lippen, bewegte sie auf den ihren während seine Hand ihre Beine auseinanderschob und ihren Lustkern zu streicheln begann.
 
   Anne spürte die Feuchtigkeit, welche sich in ihrer Spalte sammelte und ihn willkommen hieß. War dies bereits das Zeichen einer schamlosen Frau?
 
   Ihre Brust hob und senkte sich heftig und das ruhige Atmen wurde zusehends zur schieren Unmöglichkeit.
 
   Sie schloss die Augen und spürte seine Fingerspitzen, die die Linien ihres Körpers nachzeichneten.
 
   Noch immer hielt sie die Beine gespreizt, in der sicheren Überzeugung, eine Jungfrau verhielte sich so bei ihrer Defloration.
 
   An ihre eigene hatte sie keine Erinnerung mehr.
 
   Und dann bewegte sich der große Körper langsam über sie, wobei Edward ganz offensichtlich aufpasste, dass er Anne nicht zu schwer wurde.
 
   Was immer sie von Männern wusste, oder auch nicht wusste – Edward war durchaus keine Jungfrau mehr, denn er glitt in sie hinein, ohne zu zaudern oder zu überlegen. Und während er sich beinahe gemächlich in ihrem Schoß bewegte, saugte er lustvoll an ihren Spitzen, um zwischendurch zu ihren Lippen zu wechseln und sie leidenschaftlich zu küssen.
 
   Es war eine solche warme Welle der Lust, die ruhig über sie hinweg glitt und gleichzeitig befriedigte, dass sie sich bald nicht mehr zurückzuhalten suchte und Edward mit leisem Stöhnen zu verstehen gab, dass sie es genoss, was er mit ihr tat.
 
   Er griff nach ihren Handgelenken und streckte ihre Arme nach oben hin aus, sodass sie gleichsam wie gefangen unter ihm lag während seine Stöße mit jedem Moment intensiver zu werden schienen.
 
   Anne musste den Mund öffnen, um die Wucht der Hübe abzuleiten. Und jetzt hörte sie sein Stöhnen. Sein Ächzen.
 
   „Ich komme … sag mir, dass ich dich anfüllen soll mit meinem Samen!“, stieß er gepresst hervor.
 
   „Fülle mich mit deinem Samen, Geliebter“, sprach sie.
 
   „Zeuge … einen … Sohn …“, ächzte Edward und sie wiederholte auch diese Worte.
 
   Und da explodierte er in ihren Schoß. Hitze ergoss sich in sie und sie konnte sich nicht bewegen unter ihm, der er noch immer ihre Arme festhielt.
 
   Sein Schrei hallte noch immer in Annes Ohren und ließ das Blut vor Lust in ihrem Kopf rauschen.
 
   „Oh Gott … Ich liebe dich …“, stieß er hervor und legte seine Hand so zwischen ihre Schenkel, dass er seine Finger in die Nässe ihres Schoßes gleiten lassen konnte.
 
   Anne aber wand sich unter diesen Berührungen. Er knetete ihre Schamlippen und drückte mit dem Daumen fest auf ihren kleinen harten Kern. 
 
   „Ich halte das nicht aus, Liebster …“
 
   Ja, er war ein ebenso erfahrener wie umsichtiger Liebhaber. Aber sie wusste gleichzeitig, dass sie dies vor nichts schützte, denn was einem Mann Recht sein konnte, war einer Frau noch lange nicht billig.
 
   Dieser Rausch würde vergehen und er würde sich der Tatsache besinnen, dass sie eine Hure war, die von ihrem Bruder bestiegen und verkuppelt wurde. Die nicht nur mit Männern, sondern auch mit Frauen schlief.
 
   Eine, die keinen Standesunterschied kannte, wenn es um ihre Begierde ging.
 
   Die sich sogar einem Knecht in allen möglichen Stellungen hingegeben hatte.
 
   Ja, sie war das Schändlichste, was er sich überhaupt als Ehefrau hätte aussuchen können. Und es würde aufkommen.
 
   Edward aber ward ganz und gar auf ihren Körper konzentriert.
 
   Und, dass ihm etwas aufgefallen sein musste, ahnte Anne in jenem Moment, da er sich über ihren Schoß beugte und seine Zunge in ihre Nässe gleiten ließ.
 
   Selbst die größte Närrin hätte gewusst, dass ein Mann dieses niemals mit einer unerfahrenen Braut getan haben würde. Eine soeben entjungferte Frau, würde dieser Schrecken sofort aus dem ehelichen Schlafgemach getrieben haben.
 
   Und so öffnete sie ihre Augen und hob ihren Kopf.
 
   Edward aber blickte zu ihr auf, während sein Mund in ihren Löckchen verborgen lag.
 
   „Was tust du da?“, stieß sie hervor und spürte, dass er zu grinsen begonnen hatte.
 
   Er zog sich zurück und kniete sich zwischen ihren Beinen hin, Kinn und Wangen nass von seinem eigenen Samen.
 
   Ihr Gatte wischte sein Gesicht mit dem Handrücken ab und blickte sie sodann ernst an.
 
   „Dachtest du, ich hätte dich für eine Jungfrau gehalten?“, sagte er mit der ruhigen Gelassenheit des Überlegenen.
 
   Anne aber schwieg bestürzt.
 
   „Ich bin kein Idiot. Ich wusste, auf was ich mich einließ, als ich dich geheiratet habe. Aber es stört mich nicht. Dass auch dein Bruder ein Mitwisser ist – was soll´s? Es ist ein Leichtes, ihn mit ein paar Pfund zum Schweigen zu bringen.“
 
   Edward setzte sich in den Schneidersitz.
 
   „Ich wollte eine Frau wie dich.“
 
   Anne war auf der Hut und wusste nicht einmal warum. Es war ein bedrohliches Gefühl, das über ihr dräute wie ein Unwetter.
 
   Etwas an ihm stimmte nicht und sie wusste nicht, wie es anders beschreiben.
 
   Er lächelte.
 
   „Jetzt siehst du mich schockiert an … Denkst du, das Gerede über euch wäre nicht bis an mein Ohr gedrungen? Eine Frau, die sich von ihrem Bruder besteigen lässt …“
 
   Anne starrte ihn an. Sie atmete nur noch flach.
 
   „Ich habe nicht …“, hob sie an, doch Edward machte eine abwehrende Geste.
 
   „Beleidige bitte meinen Verstand nicht. Ich habe euch zusammen gesehen im Haus … Ich hätte blind und taub sein müssen, um nicht zu sehen, dass das ganze Gerede wahr war. Wie er dich ansieht … Er kriegt einen Harten, wenn du nur an ihm vorüber gehst …“
 
   Das Grinsen wurde immer breiter.
 
   „Und wenn ich nicht aufpasse, werde ich von meinem eigenen Schwager zum Hahnrei gemacht.“
 
   Jetzt lachte er laut auf.
 
   Anne aber wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Das alles passte nicht.
 
   Ganz und gar nicht.
 
   Ihr war noch immer schlecht.
 
   „Lass mich raten … Du hast auch mit eurer Köchin geschlafen …“
 
   Wie erstarrt saß sie da.
 
   Plötzlich erschien es ihr nicht mehr als das Schlimmste, mit Schimpf und Schande aus dem Haus gejagt zu werden. Anne wurde die Befürchtung nicht los, dass sie sich noch danach sehnen würde.
 
   „Weißt du … Ich stand vor folgender Frage: Entweder ich heirate eine angemessene Jungfer von Stand und führe eine ebenso langweilige wie unehrliche Ehe … Oder ich heirate eine Frau wie dich, die keine Ehre hat, aber meine Lust zu befriedigen in der Lage ist.“
 
   Er nickte sich scheinbar selbst zu und sagte:
 
   „Nun … Ich habe meine Wahl getroffen. Wobei natürlich klar ist, dass ich vorgebe, was zwischen den Laken geschieht. Stell dir vor …“, er rückte dicht neben Anne und sprach in so vertraulichem Ton zu ihr, als sei er dabei ein ganz besonderes Geheimnis mit ihr zu teilen.
 
   „… ich habe schon bei dem Gedanken onaniert, dir und John dabei zuzusehen, wie ihr es miteinander treibt.“
 
   Bei diesem Satz fühlte sie sich, als habe sie sich in einen Alptraum verirrt. Als spiele Edward ihr einen ganz besonders perfiden Streich.
 
   „Die Vorstellung, etwas derart Verbotenes zu beobachten, hat mich beinahe um den Verstand gebracht. Deswegen bin ich auch immer so überraschend auf dem Hof aufgetaucht. Ich hatte immer gehofft, euch in flagranti zu ertappen …“
 
   Sie starrte ihn an und bewegte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen, während Edward wie ein aufgeregter Pennäler weiter erzählte.
 
   „Du hast vom ersten Tag an meine Fantasien angeheizt. Ich konnte Stunden damit zubringen, mir vorzustellen, was du alles zu tun bereit bist.“
 
   Anne hatte immer gedacht, sie habe in ihrer ganz besonderen Hölle gelebt, doch nun begriff sie mit jedem seiner Sätze mehr, dass sie noch rein gar nichts gesehen hatte.
 
   Kannte sie auch keinen Begriff für ihren Gatten, so wusste sie doch, dass er mit einem Bein im Irrsinn zu stehen schien.
 
   „Oh – bei Gott. Ich wünschte, ich könnte dir und deinem Bruder hier und jetzt zusehen … Vorerst muss das aber zurückstehen. Stattdessen habe ich eine andere Idee … Warte ab!“
 
   In dieser Nacht vermochte Anne nicht, auch nur eine Minute zu schlafen.
 
   Und am nächsten Tag ging sie wie eine Schlafwandlerin umher. Sie konnte kein Wort sagen.
 
   Selbst Mary gegenüber vermochte sie nur, mit dem Kopf zu schütteln, wenn diese sie ausfragen wollte.
 
   Es entgingen ihr auch die besorgten Blicke der Dienstboten, deren Wohl und Wehe nicht zuletzt am Wohlbefinden ihrer Herrin hing.
 
   Bei den Mahlzeiten, die sie mit ihrem Gatten einnahm, tat sie so, als äße sie, schob aber das Essen nur mit der Gabel über den Teller, bis es abgeräumt wurde.
 
   Sie konnte tatsächlich mit niemand über das sprechen, was sie in der vergangenen Nacht über ihren Gatten erfahren hatte.
 
   Er hatte ihr auf fürchterlichste Weise die Lippen verschlossen.
 
   Und wenn er jetzt ihr gegenüber mit einem Buch im Sessel saß und sie nachdenklich betrachtete, so wusste sie nur zu genau, dass es sich nicht etwa um die besorgten Gedanken eines liebenden Gatten handelten, sondern, dass in seinem Gehirn die monströsesten Gedanken ausgebrütet wurden.
 
   Wobei es sie umso mehr verängstigte, je weniger sie sicher wusste und je mehr sie ihrer Fantasie zu überlassen gezwungen war.
 
   Er hatte elegant ein Bein über das andere geschlagen und als Anne zu ihm hinsah, schenkte er ihr ein so sanftes Lächeln, dass es sie für einen Moment in ein Glück hinein täuschte, das es so nicht gab.
 
   Am Nachmittag nun hatte sich eben jener Maler angekündigt, der Annes Braut- Porträt anfertigen sollte.
 
   Es war ein bereits älterer Herr mit welligem, silbernen Haar. Seinem Alter Hohn sprechend, durchmaß er mit festen, langen Schritten die Halle und trat in jenen Chinesischen Salon, in dem Anne und Edward ihn erwarteten. War es doch unmöglich, einem Maler entgegen zu gehen.
 
   Seine Kleidung war exquisit und Anne erkannte sofort, dass er ein ausnehmend erfolgreicher Künstler sein musste.
 
   Edward begrüßte ihn mit der gleichen ausgesuchten Freundlichkeit, mit der er damals sie willkommen geheißen hatte und bat den Mann, sich zu setzen und eine Tasse Tee zu nehmen.
 
   „Sehen Sie, Mister Folger … Wir haben gerade gestern den Bund der Ehe geschlossen …“
 
   Der Maler nickte mit ernstem Gesicht. Seine starke Nase thronte über dem expressiv geschwungenen Amorbogen seiner ansonsten ebenso schmalen wie breiten Lippen.
 
   Seine Augen waren dunkelbraun und ruhten hinter seinen ovalen Brillengläsern.
 
   „Und ich war derart überwältigt von der Schönheit meiner Gattin, dass ich beschloss, ein Gemälde anfertigen zu lassen.“
 
   „Und da haben Sie den Besten ausgewählt …“, vervollständigte der Künstler den Satz.
 
   Es amüsierte Anne, zu sehen, wie Edward für einen Moment der Wind aus den Segeln genommen wurde.
 
   „Exakt dieses, Sir.“
 
   Er erhob sich ein wenig steif und zog an dem breiten bestickten Klingelzug, woraufhin einer der Diener eintrat.
 
   „Ihre Ladyschaft möchte sich jetzt umkleiden … Führen Sie sie dann in den Gartensalon.“
 
   Anne ging mit dem Diener nach oben und stellte fest, dass sowohl Mary als auch die Zofe bereits auf sie warteten.
 
   Wieder wurde sie in ihr Brautkleid gepackt, ihr Haar wurde ganz wie am Vortag aufgesteckt und auch Tiara und Schleier kamen wieder zu ihrem Recht.
 
   Nachdem sie fertig war, wurde Anne in den Gartensalon gebracht, wo der Maler bereits mit einer brennenden Zigarre in Händen und einem Block auf sie wartete.
 
   Der Gartensalon  hatte nun nichts von einem Salon. Vielmehr handelte es sich um einen Raum im Übergang zwischen Haupthaus und Wintergarten.
 
   Mächtige Grünpflanzen senkten ihre dicken, ledrigen Blätter über Annes Kopf und sie hörte sogar den Gesang exotischer Vögel.
 
   Die Temperatur war um einiges höher als im Herrenhaus selbst, was den Pflanzen und ihren Herkunftsländern geschuldet war.
 
   Sie sah ein paar Schweißtröpfchen auf der hohen Stirn des Künstlers.
 
   Er verlor für einen Moment seine kühle Beherrschung, als er Anne in ihrem Prunk eintreten sah und hob die kräftigen Brauen.
 
   Wie als Wiedergutmachung vollführte er eine kleine Verbeugung.
 
   „Sie sehen … ravissante aus, Mylady“, sagte er mit einer so tiefen Stimme, dass sie einen Schauer über Annes Rücken jagte.
 
   „Ja. Nicht wahr?“ Edward kam, ein Glas in Händen, um eine deckenhohe Palme herum und lächelte seine Frau verliebt an.
 
   „Sie beginnen sofort mit der Arbeit, mein lieber Folger?“, sagte er verbindlich und der Künstler nickte.
 
   Mit weit ausholenden Schwüngen warf er seine Skizzen auf die Seiten seines Blocks. Wieder und wieder ließ er Anne andere Posen einnehmen und strapazierte ihre Geduld auf das Äußerste, war sie doch nie zuvor gemalt worden.
 
   Bald taten ihr alle Glieder weh und sie glaubte, jemand habe ihren Nacken in einen Schraubstock gespannt.
 
   Vorsichtig versuchte sie, sich zu recken und so eine gewisse Linderung herbeizuführen, was ihr aber nur ein harsches Zischen des Künstlers eintrug.
 
   Es hatte Stunden gedauert, bis er endlich den Block sinken ließ und mit schwarz verfärbter Hand abwinkte.
 
   „Sitzen Sie entspannt. Wir wären fertig.“
 
   Edward, der die ganze Zeit interessiert zugesehen hatte, lächelte zufrieden und schenkte drei Gläser mit Whiskey ein.
 
   „Nein. Ich fürchte, das sind wir keineswegs“, sagte er, noch immer verbindlich lächelnd.
 
   Der Abend hatte sich über das Herrenhaus gesenkt und zwischen den Blättern der gewaltigen Pflanzen sah Anne den Schnee funkeln.
 
   Folger sah ihn überrascht an.
 
   „Sehen Sie … Seit vergangener Nacht … Sie ahnen … Bin ich meiner Gattin verfallen.“
 
   Der Maler lächelte weltmännisch, wenn auch verhalten.
 
   Es gehörte sich nicht, eine solch süffisante Bemerkung in gleicher Weise zu beantworten.
 
   „Nie zuvor habe ich ein solches … Glühen gesehen. Ein inneres Strahlen und Vibrieren. Dieses … das ist mein ganz großes Anliegen … möchte ich ebenfalls in einem Bild festgehalten wissen. Das Braut- Porträt ist für Sie natürlich nichts weiter als eine Fingerübung, Sir. Aber jenes Bild, das nur für meine Augen bestimmt sein soll, das erfordert einen wahren Meister seines Fachs.“
 
   Die Miene des Künstlers verdüsterte sich schlagartig.
 
   „Euer Lordschaft … wollen Sie damit andeuten, ich könnte mit der Aufgabe überfordert sein?“, versetzte er scharf.
 
   „Aber nicht doch!“, wehrte Edward ab. „Au contraire, mon Chèr! Sie sind der einzige mir bekannte Maler, der sich dem erfolgreich stellen kann!“
 
   Zufrieden, aber noch immer mit strenger Miene nickte der Künstler, dessen Reputation wiederhergestellt war. 
 
   „Und wie wünschen Sie, dass ich ihre Ladyschaft darstellen soll?“
 
   Edward legte nachdenklich seinen Zeigefinger an die Wange.
 
   „Sehen Sie … Das ist nun das Problem … Ich wünsche ein Porträt Nu. Wenn Sie verstehen …“
 
   Der Maler schien durchaus zu verstehen. Anne allerdings nicht.
 
   Edward hatte es bemerkt und trat dicht an seine Frau, die noch immer in ihrem Braustaat ausharrte.
 
   „Liebes … Ich möchte, dass du dich ausziehst. Mary wird dir behilflich sein.“
 
   Anne nickte und erhob sich. Wie überrascht war sie aber, als Mary plötzlich vor ihr auftauchte und keineswegs in ihrem Ankleidezimmer auf sie wartete.
 
   „Was tust du hier?“, fragte Anne verblüfft.
 
   Doch ohne zu antworten, begann Mary Annes Kleid aufzuhaken.
 
   Im gleichen Moment, das sie dies merkte, flog Anne herum und funkelte sie böse an.
 
   „Bist du vollkommen irrwitzig? Ich ziehe mich doch nicht hier …“
 
   „Ich fürchte schon“, fiel Edward ihr ins Wort.
 
   Sie erbleichte.
 
   „Keine Sorge, mein Engel. Mister Folger ist nicht nur Künstler. Er ist auch Mann von Welt. Er sieht deinen Körper rein aus künstlerischer Perspektive. Du brauchst dich also keineswegs schämen oder gar fürchten … Vertrau mir!“, fügte er hinzu und Anne wurde erst recht misstrauisch, als er dies gesagt hatte.
 
   Der Herr des Hauses nickte Mary zu woraufhin die mit ihrer Arbeit fortfuhr.
 
   Da sich das Procedere hinzuziehen schien, führte Edward seinen Gast für einen kurzen Weg durch den Wintergarten davon.
 
   Als sie zurückkehrten, stand Anne, nur mit einem leichten Morgenmantel bekleidet da und erwartete sie.
 
   „Ah, mein Herz … Wie schön du bist. Ich habe die Gelegenheit genutzt und Mister Folger erklärt, wie ich mir dies Porträt vorstelle. Er ist nun vollkommen im Bilde.“
 
   Anne schluckte hart und ließ dann langsam den Mantel von ihren Schultern gleiten.
 
   Sie sah wie Folgers Miene förmlich zu erstarren schien. Als habe jemand seine Züge eingefroren.
 
   Er starrte sie offen an und Edward schien es zu amüsieren.
 
   „Wollen Sie gleich mit den Skizzen beginnen, mein Lieber?“, fragte er.
 
   Folger nahm seinen Block und schlug ein leeres Blatt auf.
 
   „Wenn Sie sich dort hinsetzen wollen …“, sagte er zu Anne und im gleichen Moment zog Edward sich unbemerkt halb hinter einen Baum zurück.
 
   „Seine Lordschaft will ihre Brüste sehen …“, sagte der Maler ohne einen Hauch von Schamhaftigkeit.
 
   Also nahm Anne ihre Arme zur Seite.
 
   Er begann, seinen Kohlestift über das Papier gleiten zu lassen. Immer wieder hob er den Kopf und betrachtete die junge Frau ganz genau, als müsse er sich jedes Detail einprägen, um es exakt zeichnen zu können.
 
   „Sie haben wirklich sehr schöne Brüste“, sagte er plötzlich und Anne zuckte zusammen.
 
   „Bitte?“, versetzte sie spitz.
 
   „Ihre Brüste … Sie sind sehr schön. Voll. Groß und dabei doch fest. Wie Ihre Hüften und Schenkel. Ihr Körper ist äußerst wohl proportioniert. Das findet man selten.“
 
   Anne empfand es beinahe als Beleidigung, dass ein Fremder so offen über ihre körperlichen Vorzüge sprach, auch wenn er Maler war.
 
   Plötzlich legte Folger den Block beiseite und trat zu Anne. Vorsichtig griff er unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht ein wenig an.
 
   „So ist es besser.“
 
   Als er sie losließ, berührte er wie zufällig ihre Brust.
 
   Da er aber kein Wort sagte, sondern zu seinem Block zurückkehrte, ging Anne davon aus, dass es sich wirklich um ein Versehen gehandelt haben müsse.
 
   „Das Glühen von dem Ihr Gemahl sprach … Wann setzt das ein? Betrifft es nur Ihre Wangen, oder Ihren gesamten Körper?“
 
   Sie war abermals peinlich betroffen und wusste nicht, was sie sagen sollte.
 
   „Nehmen sie einen Schluck … Vielleicht kann ich es dann erahnen …“, ermutigte er sie und wirklich – Anne leerte sogar das Glas in einem Zug und empfand sofort eine gewisse Trägheit, als müsse sie jeden Moment in einen leichten Schlaf hinübergleiten.
 
   „Den Kopf nicht sinken lassen.“
 
   Sie hörte seine Stimme wie durch einen leichten Nebel.
 
   „Heben Sie ihn an …“ In seiner Stimme schwang ein Lächeln mit und dann stand er plötzlich vor ihr, legte seine Fingerspitze unter ihr Kinn und drückte es ein wenig hoch.
 
   Doch als sie in die alte Haltung zurückgekehrt war, zog er sich nicht etwa zurück, sondern beugte sich im Gegenteil noch etwas dichter zu ihr hin. Und dann berührten seine Lippen die ihren.
 
   Anne zuckte zusammen.
 
   Wie weich und warm sie waren …
 
   „Was erlauben Sie sich?“, stieß sie hervor, wobei ihre Stimme leicht schwankte, was ihr unangenehm war.
 
   „Sie sind eine überwältigend schöne Frau …“, murmelte er und sein tiefer Bariton hüllte sie augenblicklich wie in eine warme und weiche Decke ein.
 
   „Wie kann ein Mann aus Fleisch und Blut Ihnen widerstehen?“
 
   Er sagte dies und im nächsten Moment schob sich seine Zunge zwischen Annes Zahnreihen.
 
   „Sie erregen mich über alle Maßen und ich will nichts, als mit Ihnen zu schlafen.“
 
   Was sollte sie tun? Wie konnte sie sich wehren?
 
   Ihre Lider waren so schwer. Sie suchte nach Edward und sah ihn wenige Schritte entfernt stehen.
 
   „Mein Gemahl steht dort drüben, Sir. Was nehmen Sie sich heraus?“
 
   „Ich weiß, dass er dort ist.“
 
   Wie tief und einschmeichelnd diese Stimme war.
 
   „Und ich weiß, dass du auch mit mir schlafen willst. Denn ich will dieses Glühen sehen. Ich will es so malen, wie es ist. Wenn du erregt bist. Geschwollen. Nass.“
 
   Und während er auf sie einsprach, wanderten seine Lippen sanft tastend über Annes Körper.
 
   Und dann erhob er sich und begann, sich zu entkleiden.
 
   „Kommen Sie!“, forderte er die nackte Anne auf, als er sich auf eine geflochtene Couch begeben hatte. Halb saß, halb lag er dort.
 
   Anne vermochte nicht, sich zu bewegen. Alles in ihr kämpfte dagegen an, zu ihm hinüber zu gehen.
 
   Sein Körper war zwar nicht mehr der eines jungen Mannes, aber auch keineswegs abstoßend.
 
   Es reizte sie, ihn zu berühren. Seinen Schaft zu besteigen.
 
   Es war Edward, der den letzten Anstoß gab, indem er ihr ein weiteres Glas reichte und dann zunickte.
 
   „Du willst ihn. Und ich will sehen, wie du ihn nimmst …“
 
   Dabei lächelte er.
 
   Er ergriff Annes Hand und zog sie hoch, führte sie zwei Schritte weit in die Richtung der Couch und zog sich sodann zurück.
 
   Nackt und verwirrt stand Anne vor Folger und blickte ihn an.
 
   Sie war vollkommen ratlos.
 
   „Komm her …“, sagte er zärtlich.
 
   „Lass mich deine Lippen küssen …“
 
   Sie versank in seiner Umarmung. Spürte seine Arme um sich und seine Zunge in ihrem Mund.
 
   „Und jetzt, meine Schönste …“, er drückte sie ebenso sacht wie entschlossen herab, bis sie wusste, wonach es ihn gelüstete.
 
   Sie sah seine Männlichkeit, aus deren Spitze sich bereits erste Tropfen lösten.
 
   Anne leckte sie ab und genoss den Geschmack seines Samens, der auf ihrer Zunge zu schmelzen schien.
 
   „Ohhh …“, knurrte er. „Jaaaa … So ist gut. Nimm ihn ganz in den Mund. Nimm ihn tief in deinen Hals …“
 
   Anne kauerte vor Folger am Boden und sog seine Härte tief in sich hinein.
 
   Dabei presste sie seinen Schaft mit ihrer Zunge so fest gegen ihren Gaumen, wie sie nur irgend konnte.
 
   „Gott … Wie hart du ihn nimmst“, stieß er gepresst vor. Im gleichen Moment überlegte Anne, ob es Folger war, der das gesagt hatte, oder Edward.
 
   Sie bewegte ihren Kopf schnell auf und ab. Immer schneller. Dabei spürte sie seine Eier in ihrer Hand. Fest wurden sie. Die Haut, die sie umschloss spannte sich an. 
 
   „Gleich spritze ich ab … Gleich …“, schrie er plötzlich wie in tiefster Verzweiflung.
 
   Anne suchte mit den Augen nach Edward, konnte ihn aber nicht sehen.
 
   Und noch wie sie sich auf ihren Gatten konzentrierte, verschoss Folger sich in ihren Mund.
 
   Anne schluckte erschrocken und konnte doch nicht die ganze Menge fassen. So lief sein Samen aus ihren Mundwinkeln und tropfte auf ihre Brüste.
 
   Dann blickte sie zu ihm auf und sah das begeisterte Strahlen in seinem Gesicht.
 
   „Das ist es!“, jubilierte er. Der Maler legte seine Hände an ihre Wangen und drehte ihren Kopf hin und her.
 
   „Bei Gott, jetzt verstehe ich, was Ihr Gatte gemeint hat!“
 
   Im nächsten Moment war er wieder zu seinem Block geeilt und begann zu skizzieren.
 
   Edward aber stand in einiger Entfernung und lächelte. Dass streckte er die Hand in Annes Richtung aus und sie erhob sich.
 
   Als sie bei ihm war, gab er ihr einen zarten Handkuss.
 
   „Du bist wundervoll und genau, was ich mir gewünscht habe.“
 
   „Eine Hure“, sagte sie leise.
 
   Doch er warf nur lachend den Kopf in den Nacken und sagte dann:
 
   „Hure? Bei Gott – wie Mittelklasse das ist! Nein. In unseren Kreisen kennen wir solche Worte nicht.“
 
   Er legte den Arm um ihre nackten Schultern.
 
   „Sieh nur, wie glücklich er ist. Du hast ihm einen geblasen und er ist selig. Stell dir vor, wie er dreinschauen würde, wenn du ihn richtig genommen hättest …“
 
   Plötzlich erhellte sich Edwards Gesicht.
 
   „Komm … Er soll noch mehr Inspirationen bekommen …“
 
   Und so setzte er sich in einen der Sessel, nachdem er seine Hose geöffnet hatte und hielt seine Männlichkeit senkrecht hoch.
 
   „Setz dich, mein Engel!“, sagte er lächelnd.
 
   Anne wandte ihrem Gatten den Rücken zu und ließ seinen Stamm langsam in ihren Unterleib gleiten.
 
   Folger blickte gehetzt hoch und wieder auf seine Blätter. Sein Stift flog über die Seiten.
 
   Edward hielt seine Augen geschlossen und umfasste genüsslich Annes Brüste, die sich über seinem Stamm auf und ab bewegte, wie es ihr gut tat.
 
   Sie liebte es, wie seine Härte ihren Lustknoten reizte. Sie konnte sich vorbeugen oder zurücklehnen und jedes Mal fühlte es sich anders an. Sein Atmen zu hören erregte sie über alle Maßen.
 
   „Knete meine Eier …“, zischte er und Anne griff zwischen seine Beine.
 
   Ihre Brüste baumelten herab und sie liebte den Gefühl des Zugs an ihrem Oberkörper.
 
   „Haben Sie genug Bilder?“, rief Edward Folger atemlos zu, während Annes Hintern in gleichmäßigem Rhythmus auf seine Schenkel klatschte.
 
   Folger blickte verwundert auf.
 
   „Dann kommen Sie her und machen Sie mit!“
 
   Ohne nachzudenken, legte der Künstler den Block beiseite und schloss sich den Eheleuten an.
 
   „Setzen Sie sich neben mich. Dann kann sie hin und her wechseln …“
 
   Anne hatte Lust, sich mehr Spielraum über der Männlichkeit des Malers zu verschaffen und stieg deswegen über seinen Schoß und ging dann in die Hocke. Jetzt konnte sie seine volle Länge auskosten und bot ihm dabei noch gleichzeitig ihre Spalte zum Liebkosen an.
 
   Da Edward es in diesem Moment nicht mochte, nur Zuschauer zu sein, stellte er sich neben die beiden und ließ Anne seinen Steifen reiben, während er sie leidenschaftlich küsste.
 
   Sie schrie auf, als er in ihre Nippel kniff, doch gleichzeitig liebte sie den brennenden Schmerz, den er auslöste.
 
   Mit jedem Stoß keuchte sie. Ihre Brüste hüpften und sie genoss es, so von beiden Männern bespielt zu werden.
 
   „Sie hat zwei Löcher“, stieß Edward hervor, der offensichtlich fürchtete, in die Luft zu kommen, da ihn der Anblick seiner benutzten Ehefrau derart erregte, dass er kaum noch an sich halten konnte.
 
   „Sie legen sich auf den Rücken, Folger…“, kommandierte er „und dringen in ihr Loch ein.“
 
   Kaum gesagt, hatte der Maler den Worten Edwards bereits Folge geleistet und Anne lag auf ihm, seinen Steifen tief in ihrer Pussy.
 
   Der Herr des Hauses aber kniete sich hinter seine Gemahlin, befeuchtete ihre Rosette und drückte dann seine Männlichkeit in ihren Anus.
 
   Anne schrie auf. Sie vermochte nicht mehr, sich zu rühren. Das Gefühl, zu platzen, war beinahe unerträglich.
 
   Nie zuvor war sie derart gefüllt worden. Beide Männer bewegten ihre Schwänze langsam in ihr. Sie suchten nach einem gemeinsamen Rhythmus, fanden ihn, und gaben sich vollkommen dem Gefühl hin, einen anderen Schwanz am eigenen zu spüren, nur durch Haut getrennt.
 
   „Oh Gott, Folger … Ficken Sie sie schneller. Ich komme gleich …“
 
   „Ja, ja … So etwas habe ich noch nie erlebt. Sie ist wunderbar …“, ächzte der Maler und stieß bald nur noch wild zu.
 
   Anne aber hielt vollkommen stille, was ihre Lust noch mehr steigerte. Sich wie eine Puppe benutzen zu lassen, gefiel ihr außerordentlich gut.
 
   „Ich werde sie anfüllen … Jetzt …“, keuchte es hinter ihr.
 
   Und dann schrie sie auf, als sie von einem Höhepunkt durchpeitscht wurde. Ihr Unterleib schien zu explodieren.
 
   Alles an ihr zitterte und bebte, als sie spürte, wie die Männer ihren Samen in sie verschossen …
 
   Sie hörte ihr Schreien und Stöhnen und ließ sich davon mitreißen.
 
   Vollkommen erschöpft ließen sie endlich voneinander ab. Annes Beine waren von Samen überzogen und sie hatte das Gefühl, innerlich zusammenzufallen, als sich beide Männer aus ihr zurückgezogen hatten.
 
   Ausgelaugt griff sie nach dem weißen Morgenmantel und zog ihn an.
 
   „Mister Folger wird noch ein paar Tage hier bleiben und die beiden Porträts anfertigen“, erklärte Edward zufrieden.
 
   „Das wird uns sicherlich noch die eine oder andere Gelegenheit angenehmen Zusammentreffens bieten …“, fügte er an und führte seine Gattin lächelnd hinauf in ihr eheliches Schlafzimmer.
 
   Als sie nebeneinander im Bett lagen, wandte er Anne sein Gesicht zu.
 
   „Nun? Wie fandest du es? Hat es dir gefallen?“
 
   Sie nickte nur, denn sie war gerade dabei, einzuschlafen.
 
   „So ist es gut. Du musst all die lästigen Bedenken hinter dir lassen. Es zählt nur dein Körper. Deine Befriedigung. Wir werden alle unsere Fantasien ausleben und niemand wird uns einschränken oder strafen.“
 
   Entspannt legte er sich in sein Kissen.
 
   „Dein Körper ist viel zu wunderbar, um ihn nur einem Mann vorzubehalten.“
 
   

 
   

 
 
    
 
   Abgründe der Lust
 
    
 
   Anne hatte sich zu Mary gesellt, die am Fenster saß und Näharbeiten machte.
 
   Sie kam mindestens ein Mal pro Woche nach Haversham House, sah nach Anne und berichtete ihr den neuesten Klatsch.
 
   „Du hast abgenommen, Kleines …“, sagte sie und warf nur einen kurzen Seitenblick auf ihre Herrin. „Und bleich bist du außerdem. Du musst mehr an die Luft.“
 
   Anne hielt den Kopf über ihr Buch gesenkt.
 
   „Sicher.“
 
   Mary schniefte laut und ließ dann ihre Arbeit sinken.
 
   „Was ist hier los? So wie du sieht keine glückliche junge Ehefrau aus. Bist du schwanger?“
 
   „Ich wüsste nicht, von wem“, erwiderte Anne.
 
   „Natürlich von deinem …“, hob Mary an und schwieg dann für einen Moment. „Wie hast du das gerade gemeint?“
 
   „So wie ich es gesagt habe.“
 
   „Schläft er nicht mit dir?“, wollte Mary wissen. Die Frage war zwar nicht ausgesprochen diskret, auf der anderen Seite hätte die Köchin auch nicht gewusst, wieso sie miteinander hätten diskret sein sollen.
 
   „Doch. Und nicht nur er.“
 
   Marys Mund klappte auf.
 
   „Das ist nicht dein Ernst! Was willst du denn damit sagen?“
 
   Anne schüttelte den Kopf und blätterte um.
 
   „Betrügst du ihn?“
 
   Ehrliche Empörung sprach aus den Worten der Köchin.
 
   „Ich wüsste nicht, wie ich das anstellen sollte.“
 
   Mary verlor die Geduld.
 
   „Du – Ich mag keine Ratespiele machen. Was ist hier los?“
 
   „Er will … Edward liebt es, wenn ich … Er verkuppelt mich. An alle und jeden. Er sieht dabei zu. Macht dabei mit.“
 
   Das Gesicht der neben ihr sitzenden Frau wurde kreidebleich.
 
   „Ich bin schlimmer als eine Hure. Er sagt mir, dass ich das lieben würde. Aber ich will nur noch sterben. Wenn wir es mit jemandem tun, dann denke ich, dass er Recht hat. Und wenn ich alleine bin, ekel ich mich vor mir selbst.“
 
   „Anne – Der Mann ist krank!“
 
   „Ich habe keine Kraft mehr …“
 
   Die Köchin legte ihren Arm um die Herrin von Haversham House. 
 
   „Bleib ganz ruhig. Wir lösen das Problem.“
 
   „Er sagte mir gleich nach der Hochzeit, er habe sogar schon onaniert bei dem Gedanken wie John es mit mir treibt.“
 
   „Um Gottes Willen …“, stieß Mary entsetzt hervor. „Wie hältst du das nur aus?“
 
   „Ich bin jetzt ein halbes Jahr verheiratet und dem Irrsinn nahe.“
 
   „Wenn ich nur wüsste, was man da tun kann. John fragen können wir nicht. Er lebt von dem monatlichen Wechsel, den er von deinem Mann bekommt.“
 
   Anne blickte aus dem Fenster in die Ferne.
 
   „Ich kann nicht mehr, Mary. Ich bin am Ende.“
 
   „Wir finden einen Ausweg …“, erwiderte sie matt.
 
   „Wie denn? Ich bin eine Hure. Ich war nie etwas anderes. Seit John das erste Mal über mich hergefallen ist.“
 
   Verzweifelt sprang sie auf und ließ das Buch zu Boden fallen. Sie kümmerte sich nicht darum.
 
   „Ich gehe spazieren …“, erklärte sie knapp und eilte hinaus.
 
   Mary aber ließ ratlos die Schultern hängen. 
 
   „Mein Cape … Sagen Sie seiner Lordschaft, dass ich einen Spaziergang mache.“, stieß Anne hervor und eilte davon. Sie hörte nicht mehr, dass der Diener mahnte, es werde bereits dunkel.
 
   Der Himmel war von einem tiefen Tintenblau, das von Streifen hellerer Wolken durchbrochen wurde.
 
   Es gab keinen bestimmten Weg, den sie eingeschlagen hätte. Sie lief nur immer geradeaus.
 
   Hätte sie gekonnt, sie wäre bis ans Ende der Welt gelaufen und dann über deren Rand gesprungen.
 
   Ja, der Wunsch zu sterben war noch nie auch nur annähernd so stark gewesen wie jetzt.
 
   Wie konnten Menschen nur den Tod fürchten, fragte sie sich. War er doch die einzig wahre Erlösung, die es gab.
 
   Wie zerrissen sie doch war. Bei jenen Zusammentreffen, die Edward organisierte, genoss sie es, sich in allen nur denkbaren Konstellationen anderen hinzugeben. War sie aber alleine, so wurde sie beinahe vom Gefühl der Scham und der Schuld überwältigt.
 
   Der würzige Duft des Moors stieg zu ihr empor. Das frische Grün, das noch stellenweise von Eis und Schnee überdeckt wurde. Dies war ihre wirkliche Heimat. Nicht das Herrenhaus und nicht der Hof. 
 
   Hier draußen war sie eins mit sich. Im Moor, wo sie mit Declan gewesen war.
 
   Unter tiefster Qual erinnerte sie sich an jenen Moment, wo er mit ihr hatte fliehen wollen. Hätte sie damals gewusst, was ihr jetzt klar war, sie hätte ihn bei der Hand genommen und wäre gelaufen.
 
   Ihre Gedanken begannen wieder, sich im Kreis zu drehen, wie sie es seit so langer Zeit taten. Sie stahlen ihr des Nachts den Schlaf und des Tags die Seelenruhe.
 
   In tiefster Inbrunst betete sie, Gott möge sie zu sich nehmen, oder ihr zumindest die Kraft geben, ihrem Leben selbst ein Ende zu setzen.
 
   Sie hatte sich ermattet auf einen Felsen gesetzt, die Hände gefaltet und sprach Gebet um Gebet, als sie plötzlich eine sich bewegende Flamme über dem Moor sah.
 
   Erschrocken hielt sie den Atem an und erhob sich.
 
   Es gab keinen Zweifel: Jemand stand da und schwenkte eine Fackel.
 
   Dieses Signal konnte nur ihr gelten.
 
   Taub an Körper und Seele machte sie sich auf den Rückweg und behielt dabei das Licht im Auge.
 
   Bestimmt hatte Edward einen neuen Liebhaber oder eine neue Liebhaberin aufgetan. Er übertrumpfte sich selbst permanent mit neuen Fantasien und neuen Konstellationen.
 
   Ihr Körper, so empfand sie es, gehörte schon lange nicht mehr ihr. Er war in den Besitz ihres Mannes übergegangen und der vermochte es sogar, ihr weiszumachen, dass sie es genau so wollte.
 
   „Seine Lordschaft hat Besuch …“, sagte der aufgeregte Diener, der Anne mit der Fackel entgegen gelaufen war.
 
   Er geleitete seine Herrin ins Haus.
 
   „Und wer ist es?“
 
   „Ich kenne den Herrn nicht …“
 
   Sie nickte und ging die breite Freitreppe hinauf. Er hatte also wieder jemanden ins Haus gebracht, um seine Lust zu befriedigen.
 
   Längst hatte sie aufgehört, sich zu fragen, wo er diese Leute fand und nach welchen Prinzipien er sie auswählte.
 
   Es ging nur darum, dass sie ihren Körper hergab. Nicht mehr und nicht weniger.
 
   „Wenn ich nicht weiß, wer der Besucher ist, werde ich ein ganz schlichtes Kleid tragen“, erklärte Anne ihrer Zofe, die in alle Vorgänge eingeweiht war.
 
   „Wir nehmen das Gelbe mit dem weißen Kragen.“
 
   Es war aus sattgelber chinesischer Seide angefertigt und ließ die Schultern frei. Ein weißer Spitzenvolant betonte ihre Brüste, die vom Korsett nach oben gedrückt wurden.
 
   Als sie angekleidet war, legte Anne noch ein wenig Parfum auf und drehte sich dann vor dem hohen Spiegel.
 
   „Ich nehme die Diamanten.“
 
   Sie hatte keine Probleme damit, vor einem Fremden ein wenig zu renommieren. 
 
   Als die Zofe das Collier in ihrem Nacken geschlossen hatte, verließ sie ihr Boudoir und ging langsam die Treppe hinunter.
 
   „Wo ist seine Lordschaft?“
 
   „Im Billardzimmer …“
 
   Sie ahnte, warum er den Gast dorthin geführt hatte. Sie würden sie auf dem Spieltisch nehmen und Edward würde die Queues in sie einführen.
 
   Das mochte er sehr. Manchmal fesselte er sie auch an den Tisch und ließ sie dann von den Gästen benutzen.
 
   Undeutlich erinnerte sie sich daran, wie er zehn Herren aus seinem Club eingeladen hatte. Die hatten zwischen ihren gespreizten Schenkeln Schlange gestanden.
 
   Sie nickte dem Diener zu, der an der Türe zum Billardzimmer stand und der öffnete.
 
   Edward stand gerade über den Tisch gebeugt und setzte zu einem Stoß an, während sein Gast zum Fenster hinaussah, was Anne merkwürdig vorkam. Immerhin war das ein Spiel, bei dem man tunlichst zusehen sollte, was der Gegner tat.
 
   Also musste der Fremde Edward vertrauen. Oder das Spiel war ihm egal.
 
   Sie kümmerte sich nicht weiter um den Mann, denn sie würde noch genug mit ihm zu tun haben.
 
   Edward richtete sich auf, als er Anne bemerkte und lächelte sie an.
 
   „Wir haben einen Gast zum Dinner“, verkündete er aufgeräumt.
 
   Im gleichen Moment drehte der Fremde sich um.
 
   Anne erstarrte.
 
   Vor ihr stand kein anderer als Declan. Groß, schlank. Sein Haar war bis zu den Schultern gewachsen. Er trug es in der Mitte gescheitelt und dazu einen Kinn- und Oberlippenbart.
 
   Er erschien ihr wie ein Musketier aus dem Roman.
 
   Seine Kleidung war elegant und kostspielig.
 
   Edward hatte seine Aufmerksamkeit wieder dem Spiel gewidmet und so sah er nicht, wie seine Frau bleich geworden war und einer Ohnmacht nahe schien.
 
   Ihr Herz schlug in ihrer Brust wie ein gefangener Vogel und das Blut rauschte in ihren Schläfen. Ihr Gehirn schien sich auszudehnen und in unsagbaren Schmerzen gegen ihren Schädel zu drängen.
 
   Wie konnte das sein?
 
   Declan – von den Toten auferstanden?
 
   Alles schien sich um sie herum zu drehen und gleichzeitig schien die Welt still zu stehen.
 
   Sie konnte ihn nur anstarren. Er war schöner als je zuvor. Seine Augen so träumerisch, seine Lippen so voll.
 
   Es schien ihr, als habe er dabei nie so männlich ausgesehen.
 
   Mit langen Schritten durchmaß er den Raum und blieb an jener Uhr stehen, die unter einer gläsernen Kuppel stand.
 
   „Gefällt er dir?“, flüsterte Edward ihr ins Ohr. „Ich habe ihn heute getroffen. Er will Land kaufen in der Gegend.“
 
   Wie war das möglich? Woher nahm ein Mann wie Declan das Geld, um Boden zu kaufen? Sie verstand das alles nicht. Wieder und wieder betrachtete sie ihn. Konnte es sein, dass es sich um eine Verwechslung handelte?
 
   Declan legte seine Hand neben die Uhr und schien mit dem Glassturz zu spielen. Dann aber wandte er Anne sein Gesicht zu und sie wusste, dass es keine Verwechslung war.
 
   Seine blaugrauen Augen stachen förmlich in die ihren. Hefteten sich an sie. Bei Gott – er war doch tot! Sie hatte doch seine verwesende Hand gesehen …
 
   „Er will dich!“, raunte Edward.
 
   Sie spürte, dass ihre Glieder eiskalt geworden waren.
 
   „Woher weißt du das?“
 
   „Siehst du nicht, wie er dich mit seinen Blicken auszieht?“ Er schaute zu Declan hin und fügte an „Ihr Stoß, Sir.“
 
   Declan kam an den Billardtisch, griff nach einem Queue und beförderte drei Kugeln hintereinander in die Netze.
 
   Anne bemerkte, wie ruhig seine Bewegungen waren. Hätte sie das Gleiche wie er in diesem Moment tun wollen, sie hätte die Kugeln nicht einmal getroffen.
 
   „Ich lasse euch mal einen Moment alleine …“, erklärte Edward und ehe Anne etwas erwidern konnte, war er verschwunden.
 
   „Declan …“, sagte sie mit fester Stimme, als sie alleine waren. Er legte das Queue beiseite und sah sie lange an.
 
   „Von den Toten auferstanden …“
 
   „Ich verstehe nicht“, sagte er leise.
 
   „John hat mir deine Leiche gezeigt. Er sagte, er habe dich auf deiner Flucht erschossen.“
 
   „Ich weiß nicht, wen er erschossen hat, aber ich war es nicht.“
 
   Anne wandte sich zum Fenster und blickte hinaus. Jetzt war eingetreten, worauf sie so lange gewartet hatte und sie kam nicht zurecht.
 
   „Bitte … Geh wieder“, sagte sie leise.
 
   „Damit hatte ich fast gerechnet. Du hast es ja auch recht angenehm hier … Es ist alles so, wie du es dir immer erträumt hast, nicht wahr?“
 
   Waren seine Worte auch voller Rage, so sprach er sie doch ruhig und gefasst.
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Denkst du, dein Mann könnte Verdacht schöpfen und denken, dass ich dich verführen will?“
 
   „Du hast keine Ahnung …“, raunte sie und sah ihn dabei scharf an.
 
   „Scheinbar störe ich dich …“
 
   „Geh einfach und bleib weg. Für immer!“
 
   Er nickte und ging dann gemessenen Schrittes an ihr vorbei.
 
   „Sei so gut und entschuldige mich bei deinem Mann.“
 
   Nur wenige Augenblicke später tauchte Edward auf.
 
   „Was ist denn passiert um Gottes Willen?“, stieß er mit weit aufgerissenen Augen hervor. „Hast du ihn verschreckt?“
 
   Anne zuckte desinteressiert mit den Schultern.
 
   „Jedenfalls ist er jetzt weg.“
 
   Ihr Gatte sah ehrlich enttäuscht aus.
 
   „Verflucht, und ich hatte mich so gefreut, weil er ein wirklich hübscher Kerl ist. Stell dir vor und das ausgerechnet, wo ich mich seit einiger Zeit frage, wie es wohl mit einem Mann wäre … Und da sehe ich ihn heute stehen und denke: Ein Zeichen Gottes!“
 
   Anne kommentierte Edwards Worte nicht.
 
   

 
   

 
 
    
 
   Ablenkung
 
    
 
   Anne und Mary hatten beschlossen, in die Stadt zu fahren und einzukaufen. Danach wollten sie noch in eine Teestube gehen.
 
   Das Lokal lag an der Hauptstraße und bot einen anregenden Blick auf die Passanten, welche die warmen Sonnenstrahlen nutzten, frische Luft zu schöpfen und dabei ihre Besorgungen zu machen.
 
   Die beiden Frauen schwiegen. Nur Mary blickte von Zeit zu Zeit aus dem Fenster. Sie schien nach einem Thema zu suchen, mit dem sie Anne aus ihrer Lethargie zu reißen vermochte.
 
   „Wenn der Händler noch etwas von dem grünen Samt bekommt, sollten wir ein paar Ellen kaufen.“
 
   Anne nickte.
 
   „Ja. Das ist ein wirklicher schöner Stoff und der Preis ist nicht übertrieben.“
 
   Sie warf einen Würfel Zucker in ihren Tee und rührte um.
 
   „Schade, dass er von dem Batist nicht mehr …“
 
   Anne blickte auf, da es sie irritierte, dass Mary mitten im Satz abbrach und stattdessen ein fassungsloses „Oh mein Gott!“ ausstieß.
 
   Ihre Augen wanderten ebenfalls nach draußen und da stand er. Declan. Einem Geist gleich blickte er zu ihnen herein, während um ihn herum die Passanten vorbeiströmten.
 
   „Declan! Das ist Declan!“, keuchte Mary.
 
   „Ja, ich weiß. Edward hat ihn ins Haus geholt gehabt, aber ich habe ihn rausgeworfen.“
 
   Mary schien derart geschockt, dass sie gar nicht auf Anne hörte.
 
   „Wie kann er sich solche Kleider leisten? … Ich hab´s ja immer gesagt: Irgendwann wird er einen umbringen. Ich habe es ihm angesehen. Gibt sich den Schein eines Engels und verbirgt den Teufel …“
 
   Noch immer fassungslos starrte sie nach draußen.
 
   „Der muss uns gesehen haben. Der will irgendwas von dir. Wart´s nur ab. Bald steht er bei deinem Mann und versucht, ihn zu erpressen.“
 
   Anne schüttelte den Kopf.
 
   „Das glaube ich nicht. Ich weiß nicht, um was es ihm geht, aber er will sicher kein Geld.“
 
   Mary zog eine Braue hoch und zuckte dann mit der Schulter.
 
   „Warten wir´s ab …“
 
   Anne bezahlte und die beiden Frauen verließen die Teestube.
 
   Sie taten so, als hätten sie Declan nicht bemerkt, und auch nicht gesehen, dass er ihnen nachblickte.
 
   „Folgt er uns?“, wisperte Mary.
 
   Anne schüttelte den Kopf.
 
   „Er steht noch immer gegenüber der Teestube.“
 
   „Weiß Gott, was er da tut …“, murmelte Mary und Anne konnte sie gerade noch bremsen, als sie schon zu hellseherischen Tiraden ansetzte.
 
   Wortlos gingen die Frauen einige Minuten nebeneinander her.
 
   „Und was ist jetzt mit deinem Mann?“, durchbrach Mary die Stille.
 
   Anne zuckte mit den Schultern.
 
   „Ich weiß es nicht. Ich werde mich wohl mit allem abfinden müssen.“
 
   „Selbst jetzt, wo er wieder da ist?“, und wie zu sich selbst sagte sie verhalten: „Ich kann es einfach nicht glauben …“
 
   Anne fühlte sich unendlich müde und Declans Anblick hatte sie tiefer erschüttert, als sie für möglich gehalten hatte. Doch sie hoffte auf nichts. Wie sehr hatte sie begonnen, allen Menschen zu misstrauen. Allen voran John, bei dem sie sich fragte, welche Verschlagenheit hinter seiner Behauptung stecken mochte, er habe Declan getötet. 
 
   Oder hatte er sich geirrt und einen anderen umgebracht?
 
   Und wie konnte Declan sich solche Kleidung leisten?
 
   Sie kam in ihren Gedanken von einer Frage zur nächsten und fand bei allem nicht eine einzige Antwort.
 
   Warum aber hatte Edward Declan ins Haus geholt? 
 
   Da es keine Lösung dieser Fragen geben konnte, lenkte Anne ihrer beider Schritte in Richtung der wartenden Kutsche und wies den Kutscher an, sie nach Haversham House zurück zu fahren. Dort begab sie  sich in den einzigen Raum, in dem Edward nicht auftauchen würde: die Bibliothek.
 
   Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich bei einem Buch von ihren Sorgen abzulenken. Tatsächlich aber kehrten alle Geister zu ihr zurück.
 
   Als sie Declan im Billardsalon gesehen hatte, hatte sie mit einer seltsamen Gelassenheit reagiert. Ja, es war eine Distanz zwischen ihnen gewesen, die sie sich selbst nicht erklären konnte. Es war ihr, als empfinde sie nur für den Knecht Declan und nicht für den offensichtlich zu Wohlstand gekommenen Mann von Welt. 
 
   Wobei es nicht war, weil sie befürchtet hätte, die Quellen seines Vermögens seien zweifelhafte.
 
   Es schien ihr etwas ganz anderes zu sein, nämlich eine gewisse moralische Distanz. Sie hatte sich von ihrem Bruder missbrauchen lassen und nicht dagegen zur Wehr gesetzt. Damals hatte Declan unter ihr gestanden und so konnte sie die Nähe zu ihm ertragen, ja genießen. Inzwischen aber war sie zur Hure ihres eigenen Mannes geworden und Declan war nicht mehr der Knecht. Er war vermittels seines Geldes aufgestiegen und dadurch stand er über ihr.
 
   Und wenn Anne die Dinge vollkommen nüchtern betrachtete, so stellte sie fest, dass sie natürlich auch nicht in die Welt Edwards gehörte. Keine Frau von Stand wäre so behandelt worden.
 
   Ihr Leben war voller Qualen und jetzt, da Declan wieder aufgetaucht war, hatten sich die Qualen vervielfacht, denn nun war auch ihr letzter Traum, ihre letzte Hoffnung geschwunden.
 
   Sie klappte das Buch zu und legte es auf den kleinen runden Beistelltisch.
 
   Alles hatte sie verloren. Alles.
 
   Es gab nichts mehr, was ihre Schmerzen gelindert hätte.
 
   Müde erhob sie sich und verließ die Bibliothek.
 
   „Ah … meine Liebe …“
 
   Es war, als habe Edward geahnt, dass er sie hier antreffen würde.
 
   „Ich habe unseren Gast noch einmal zu uns gebeten. Zum Dinner. Deine Zustimmung habe ich vorausgesetzt …“
 
   Es lag eine gewisse Schärfe in seinen Worten und sie wusste, dass er erbost war, weil sie das letzte Zusammentreffen sabotiert hatte.
 
   „Gewiss doch. Ich freue mich.“
 
   „Zieh dir etwas Nettes an, ja? Er ist ein gutaussehender Mann und ich denke, diesmal solltest du seinen Körper genießen, denn er will den deinen. Ich will, dass er dich auf dem Tisch nimmt, während ich esse. Letzte Nacht habe ich mir vorgestellt, wie die Suppe überschwappt, wenn er dich stößt. Er hat einen sehr muskulösen Körper für einen Gentleman.“
 
   Anne fragte sich, wie Edward solche Erkenntnisse gewonnen haben konnte, doch sie sagte nur:
 
   „Vielleicht ist er ja gar kein Gentleman …“ Und mit diesem für Edward mysteriösen Satz ging sie davon.
 
   Es ging nicht. Es war unmöglich. Sie konnte sich nicht von Declan wie eine Hure benutzen lassen, von denen er in der zurückliegenden Zeit sicherlich mehr als genug gehabt hatte. Zu tief wäre ihr Fall gewesen …
 
   Bei jenem Gedanken aber, mit wem er geschlafen haben mochte, traf sie ein tiefer schmerzender Stich in den Magen. 
 
   Hatte sie ihn nicht stets als ihr ausschließliches Eigentum betrachtet? Alleine aufgrund der Tatsache, dass er praktisch wie ein Sklave auf dem Hof lebte?
 
   Und natürlich auch, weil er sich ihr angeschlossen hatte. Ihr seine unverbrüchliche Liebe und Hingebung erklärt hatte.
 
   Stattdessen musste sie jetzt erkennen, dass er nicht nur für sie über alle Maßen anziehend war.
 
   Selbst Edward hatte seine Schönheit erkannt.
 
   In Gedanken begann sie, jenen Declan, der nunmehr im Herrenhaus verkehrte von jenem abzulösen, den sie gekannt und geliebt hatte.
 
   Denn gewiss hatte sich nicht nur sein Erscheinungsbild verändert, sondern auch sein Charakter.
 
   Sie betrat ihr Boudoir und überlegte, was sie tragen sollte.
 
   „Wir nehmen das lila Seidenkleid. Und lassen die Bluse weg.“
 
   Es war ein tief ausgeschnittenes Kleid mit weitem Rock, unter dem sie für Gewöhnlich eine Bluse trug, um die Brüste besser zu verbergen.
 
   In diesem Fall aber sollte der Gast ihren Büstenansatz sehen können. Sie wies ihre Zofe an, das Korsett so eng zu schnüren, dass ihre Halbkugeln appetitlich aus dem Ausschnitt gehoben wurden.
 
   Schwarze Samtbänder unterstrichen diesen Effekt und brachten dazu noch Annes schmale Taille ausgesprochen vorteilhaft zur Geltung.
 
   Etwas in ihr hatte begonnen, den alten Declan verschwinden zu lassen. Ja, sie hatte selbst den Eindruck, als habe sie den jetzigen Mann nie zuvor gesehen.
 
   Es war ein Gefühl, als trete sie einem vollkommen Fremden gegenüber und dieses Gefühl machte sie sicherer.
 
   Die Schultern entblößt und die Arme durch lange Handschuhe bedeckt. Elegant mit einem winzigen Hauch verruchten Versprechens.
 
   „Welche Armbänder wollen Sie tragen, Euer Ladyschaft?“, fragte die Zofe und hielt ihr ein Tablett mit einer Auswahl an Schmuckstücken hin.
 
   „Ich denke … Keine Armbänder heute …“
 
   Sie störten meist, wenn man sich umarmte, da sie dazu neigten, an den Stoffen hängen zu bleiben.
 
   Das üppige Amethyst- Collier, das sie anlegte, hatte den ansprechenden Nebeneffekt, dass ein Mann ihre Brüste betrachten konnte und dabei die Ausrede hatte, er interessiere sich für die Edelsteine.
 
   Wobei es an diesem Abend sicherlich keine Ausreden brauchen würde.
 
   Als sie die Pferdehufe hörte, erhob sie sich vom Schminktisch und trat ans Fenster.
 
   Die Dunkelheit brach langsam herein und Edward hatte den Hof mit Fackeln erleuchten lassen. So konnte sie Declan gut erkennen. Wie seltsam, dachte sie, er hat noch immer die gleiche Haltung auf dem Pferd. Wie ein Wilder, der eigentlich stets ohne Sattel und Zaumzeug reitet. 
 
   Dabei sah er perfekt aus in seinem Anzug in Brauntönen und den eleganten Stiefeln.
 
   Es konnte keinen Zweifel geben: Declan war das Urbild eines Gentlemans.
 
   Er sprang aus dem Sattel und reichte die Zügel einem herbeieilenden Diener.
 
   Seine Beine waren schon lang, aber sein Oberkörper wirkte direkt überlang. Dennoch war dies ein Makel, der essentiell war, um ihn nicht zu perfekt wirken zu lassen.
 
   Dazu das lange, in der Mitte gescheitelte Haar, welches seinen Zügen etwas Träumendes gab. Wie ein verzauberter Waldelf.
 
   Sie ließ ihn keinen Moment aus den Augen, während er mit langen Schritten auf den Eingang zustrebte.
 
   Anne wartete noch einige Minuten, bevor sie sich nach unten begab. 
 
   Sie wollte einen richtigen Auftritt haben.
 
   Mit bedächtigen Bewegungen raffte sie ihren weiten Rock vorne und ging dann langsam, Schritt für Schritt die Freitreppe hinunter.
 
   Dies war absolut notwendig, da sie den alten Declan aus ihrer Erinnerung streichen musste. Er musste wieder in sein Grab zurückkehren und sie durfte nur an den Mann denken, der er jetzt war.
 
   Vergangenheit und Zukunft existierten nicht mehr. 
 
   Es gab nur noch das Jetzt. 
 
   Und in diesem Jetzt öffnete der Diener ihr die Tür zum Landschaftszimmer, wo die beiden Männer in Sesseln saßen, jeder mit einem Glas in Händen, und sich unterhielten.
 
   Als sie Anne bemerkten, sprangen sie auf und küssten ihr die Hände.
 
   „Du siehst bezaubernd aus, meine Liebe!“, lobte Edward und Declan lächelte.
 
   „Dem kann ich mich nur anschließen, Mylady.“
 
   Im gleichen Moment hob Edward eine Braue.
 
   „Wir sollten doch weniger förmlich sein … Anne … Edward … Michael …“
 
   Sie zuckte zusammen.
 
   Wieso hatte er seinen Namen geändert?
 
   Der Herr des Hauses reichte seiner Gattin ein Glas und sie tranken auf die neue Unkonventionalität.
 
   „Nun … Dieses Kleid kenne ich ja noch gar nicht“, erklärte Edward aufgeräumt. „Was halten Sie da … Ah, nein. Was hältst du davon, lieber Michael?“
 
   „Es ist umwerfend. Wenn ich auch sicher bin, dass Anne selbst in einem Sack wundervoll aussehen würde.“
 
   Er sprach und seine Miene war unbewegt.
 
   „Hast du auch eine Frau?“, hakte Edward nach.
 
   Michael quittierte die Frage mit einem geheimnisvollen Lächeln.
 
   „Wieso sollte man es sich um einer willen mit allen anderen verderben?“, sagte er süffisant. 
 
   Edward lachte laut auf und auch Anne schmunzelte, wenn es sie auch große Überwindung kostete.
 
   Er trieb sich also in allen möglichen Betten rum.
 
   „Ja jaaa …“, sagte Edward mit breitem Grinsen … „Dir eilt da ja ein gewisser Ruf voraus …“
 
   Anne glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Sie leerte das zweite Glas und hoffte auf die betäubende Wirkung des Alkohols.
 
   Als sie bei Tisch saßen, führte Edward die schlüpfrige Unterhaltung fort. Wobei sie ihn wie einen Artisten beobachtete, der dabei war, ein Kunststück zu vollführen. Wusste sie doch, dass es noch während des Essens geschehen sollte.
 
   „Man munkelt, dass keine Frau, jung oder alt, ledig oder vergeben, vor dir sicher ist …“
 
   Michael schob so reglos sein Essen über den Teller, als sei von einem Fremden die Rede.
 
   „Ich fürchte, ich werde meinem Ruf nicht gerecht. Auch wenn es ein schlechter ist.“
 
   „Also ich gebe ja lieber freiwillig, als dass man mich bestielt“, erklärte Edward und schenkte sich nach.
 
   Die Diener hatte er weggeschickt.
 
   „Und bin dann auch noch Nutznießer …“
 
   Michael blickte auf.
 
   „Habe ich das so zu verstehen, dass du mir deine Frau anbietest?“
 
   Er sagte es ohne jede Wertung, ohne schockiert zu sein.
 
   „Wenn du sie möchtest … Einzige Bedingung ist, dass ich dabei bin, wenn du sie nimmst.“
 
   Jeder andere wäre in diesem Moment aufgesprungen und hätte das Haus wutentbrannt verlassen.
 
   Michael aber blieb ruhig sitzen und aß ungerührt weiter.
 
   „Wie viel kostet sie?“
 
   „Kosten?“, wiederholte Edward spitz.
 
   „Ja. Wenn man mir normalerweise Frauen anbietet, haben sie einen Preis. Und den will ich wissen.“
 
   „Anne ist keine Hure. Ich schenke sie dir.“
 
   „Keine Hure also. Aber ein Gegenstand. Sehe ich das richtig?“
 
   Edward war rot geworden und starrte seine Gattin verwirrt an.
 
   Anne wiederum blickte ruhig auf den Teller und aß.
 
   „Weder noch. Sie genießt es, wenn sie Sex hat. Und ich auch. Daran ist nichts Verwerfliches.“
 
   „Gewiss“, sagte Declan und legte sein Besteck beiseite. „Aber ich bevorzuge klare Verhältnisse.“
 
   „Willst du jetzt mit mir schlafen, oder nicht?“, herrschte Anne ihn so plötzlich an, dass es sie selbst überraschte. Eigentlich hatte sie gar nichts sagen wollen. Aber jetzt hatte sie genug von dem Geschacher.
 
   Sie wollte es hinter sich bringen. 
 
   Er lehnte sich zurück und kreuzte die Arme vor der Brust.
 
   „Würdest du mich lieben – ja. Sofort. Ansonsten – niemals.“
 
   Edwards Blicke machten Anne deutlich, dass ihm die Richtung überhaupt nicht gefiel, in der die Konversation lief. Normalerweise hatte er keine solche Mühe, einen Mann zwischen Annes Beine zu lotsen.
 
   Für Anne aber waren diese beiden letzten Sätze schlimmer als Schläge ins Gesicht.
 
   „Liebe? Grundgütiger! Wer spricht denn hier von Liebe?“, stieß Edward überrascht hervor. „Wir sprechen von körperlicher Befriedigung.“
 
   Michael erhob sich, machte eine Verbeugung gegen beide Gastgeber.
 
   „Ich danke Ihnen für das ausgezeichnete Mal und bitte um Ihre Vergebung, dass ich die Nachspeise ablehnen muss.“
 
   Edward sprang auf und funkelte seinen  Gast wütend an.
 
   Alleine Anne blieb gefasst.
 
   Dies änderte sich schlagartig, als Declan mit langen Schritten zu Edward hin trat, ihn packte und seine Lippen auf die seines Gastgebers presste.
 
   Anne ließ ihre Gabel fallen. Fassungslos beobachtete sie, wie Edward zunächst versuchte, Declan mit beiden Händen abzuwehren, diese sich dann aber in dessen Rockaufschlägen zu verkrampfen schienen, bis Edward sich ihm tatsächlich hingab.
 
   Gierig trieb Declan seinen Körper wieder und wieder gegen den Edwards. Er rieb sich an ihm, schien ihn verschlingen zu wollen mit seinem Mund.
 
   Ihr Gatte aber löste plötzlich seine Fäuste von Declans Jacke und umschlang stattdessen seinen Rücken. Sie sah, wie er seinen Unterleib hin und her bewegte, als sei er in einer Frau.
 
   Dabei stöhnte und keuchte er.
 
   Anne konnte nicht glauben, mit welch strenger Lust Declan ihren Gatten zu verführen schien.
 
   Wie seine Lippen sich an der Kehle ihres Mannes förmlich festzusaugen schienen, seine Zunge an dessen Lippen spielte. 
 
   So schwer ging ihr Atem, denn sie stellte sich vor, es sei ihr eigener Hals, den Declan misshandelte.
 
   Gerade, als sie sich glaubte räuspern zu müssen, da ihre Stimmbänder aneinander zu kleben schienen, löste sich Declan von Edward, trat einen Schritt zurück, musterte ihn kühl und sagte dann:
 
   „Ich danke Ihnen für die Einladung.“
 
   Damit verbeugte er sich und ging gemessenen Schrittes hinaus.
 
   Edward aber war totenbleich. Er sah aus, als müsse er jeden Moment kollabieren.
 
   „Komm her! … Komm her!“, stieß er gepresst hervor, öffnete seine Hose und zog seine steife Männlichkeit heraus.
 
   Anne aber kniete vor ihm nieder und saugte so lange an ihm, bis er sich mit einem langgezogenen Schrei in ihren Mund entlud.
 
   Anne nahm eine Serviette vom Tisch und spie seinen Samen hinein.
 
   Hätte ihn dies normalerweise zu einem ärgerlichen Kommentar veranlasst, so nahm er es in diesem Augenblick offensichtlich nicht einmal richtig wahr.
 
   Vielmehr setzte er sich erschöpft auf einen Stuhl und starrte vor sich hin.
 
   „Du hast ihm wohl besser gefallen als ich …“, sagte Anne mit launigem Ton.
 
   „Was?“ Edward hob den Kopf und sah sie irritiert an.
 
   „Du hast ihm besser gefallen, sagte ich. Er bevorzugt vielleicht Männer und du hast es nicht bemerkt.“
 
   „Zum Teufel, Anne. Ich kenne doch seinen Ruf! Er schiebt seinen Schwanz in jede Frau, die ihm über den Weg läuft.“
 
   Er sagte diese Worte in ärgerlichem Ton und doch kam Anne nicht umhin festzustellen, dass seine Gedanken an gänzlich anderem Orte weilten.
 
   Da er nicht willens schien, sich mit ihr abzugeben, erhob Anne sich und verließ den Raum.
 
   Sie brauchte dringend frische Luft und beschloss trotz der Dunkelheit einen Spaziergang durch den Park zu machen.
 
   Wie verwirrt sie sich fühlte und wie bedrückt. 
 
   Langsam ging sie die verschlungenen Kieswege entlang, die noch im verspielten Rokoko- Stil angelegt worden waren und erst nach einigen Gehminuten in einen englischen Landschaftspark mündeten, dem wiederum ein Obst- sowie ein Küchengarten angeschlossen waren.
 
   Die weißen und rosafarbenen Knospen öffneten sich bereits an den knorrigen Zweigen und auch das hellgrüne Laub zeigte sich.
 
   Bald würden zu Füßen der Bäume Löwenzahn und Gänseblümchen im dichten Gras wachsen.
 
   Es erfrischte Körper und Gemüt, so zu gehen und die Natur in ihrer Kraft zu bewundern.
 
   Anne fühlte sich noch immer verbunden mit der Erde und der Luft der Dales. Mit ihren Felsen und Tieren, dem Moor und der wilden Heide.
 
   Es war das trockene Knacken eines Zweiges, das sie innehalten und sich mit pochendem Herzen umsehen ließ.
 
   Normalerweise folgte ihr niemand bei ihren Spaziergängen. Auch war der Park von einer hohen Mauer umgeben, doch schlussendlich gab es keine Sicherheit gegen das Eindringen von Banditen, weswegen auch überall im Haus geladene Pistolen verwahrt wurden.
 
   Jetzt aber war sie alleine und jedem vollkommen ausgeliefert, war doch der Obstgarten, besonders zu dieser Tageszeit, außerhalb der Wahrnehmung der Bewohner des Herrenhauses.
 
   „Wo gehst du hin?“
 
   Anne drehte sich um ihre eigene Achse, bis sie Declans Umriss am Stamm eines Apfelbaums lehnen sah.
 
   Er schien seine Fingerkuppen zu betrachten und sein Haar bedeckte sein Gesicht.
 
   „Ich wollte frische Luft schnappen.“
 
   „Eine Dame sollte zu so später Stunde nicht alleine draußen herumlaufen.“
 
   Sie fragte sich, ob er sich über sie lustig machte.
 
   „Vielleicht bin ich keine Dame“, gab sie zurück und bereute es noch im gleichen Moment.
 
   „Das mag sein. Aber du bist die Herrin von Haversham House. Und insofern …“
 
   „Was willst du?“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich dachte, du wärest fortgeritten, nachdem du versucht hast, meinen Gatten zu verführen.“
 
   Declan hob seinen Kopf ein wenig und sie sah das süffisante Lächeln, das seine ausdrucksvollen Lippen umspielte.
 
   „Vergib mir – aber dein Mann ist ein Narr.“
 
   „Ich muss gehen, wenn du so über ihn sprichst“, maßregelte Anne ihn und raffte ihren Rock wie zur Unterstreichung ihrer Worte.
 
   „Vor was läufst du davon, Anne Alderton? Vor mir?“
 
   Sie ließ ihren Rock los und die Krinoline bauschte sich ein wenig.
 
   „Ich weiß ja nicht einmal, wer du bist … Michael … Declan …“
 
   Er richtete sich auf.
 
   „Ich bin Declan. Michael habe ich mich nur wegen deines Mannes genannt. Bei Declan wäre er mit Sicherheit hellhörig geworden.“
 
   „Gut. Dann also Declan. Nein – ich laufe nicht vor dir davon. Dazu habe ich gar keinen Grund.“
 
   „Wirklich nicht?“
 
   Seine Augen fixierten sie und er hielt sie in seinem Bann, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln.
 
   „Ich bin glücklich verheiratet. Und auch du hast dein Glück gemacht wie es scheint.“
 
   Er tat einen Schritt auf Anne zu, packte ihre Kehle und rammte die zierliche Frau gegen einen Baumstamm.
 
   Sein Gesicht war so dicht vor ihrem, dass ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten.
 
   „Ich habe alle Pfade der Hölle durchwandert auf der Suche nach dir. Und dann höre ich, dass du diesen Hohlkopf geheiratet hast …“
 
   „Ich bin glücklich“, versetzte Anne leise, denn der Druck an ihrem Hals war so heftig, dass sie kaum atmen konnte.
 
   „Ja. Das sehe ich. Mit einem Ehemann, der dich … verschenkt … wie er es nennt.“
 
   „Offensichtlich habe ich etwas an mir, das Männer dazu bringt, mich wie einen Gegenstand behandeln zu wollen.“
 
   „Das hab ich nie getan … Aber ich habe dein Hochzeits- Porträt gesehen. Und ich wollte dich schlagen.“
 
   Eine Mischung aus Zorn und Verzweiflung sprach aus seinen empört hervorgestoßenen Worten.
 
   „Weil ich so glücklich aussehe auf dem Bild?“
 
   „Nein – weil dein Mann mir erzählt hat, dass du es mit dem Maler getrieben hast. Auf seinen eigenen Wunsch hin.“
 
   „Deswegen wolltest du mich schlagen?“, fragte sie und lächelte dabei böse.
 
   „Ja. Und deinen Mann wollte ich töten.“
 
   Anne riss sich abrupt los und stapfte davon. Aber Declan folgte ihr.
 
   „Wo gehst du hin?“
 
   „Weg“, zischte sie. „Du könntest langsam erkennen, dass ich so bin. Ich bin eine Hure, die nicht bezahlt wird für ihre Leistung.“
 
   „Wie kannst du sowas nur sagen?“
 
   „Weil es so ist. Mach die Augen auf. Ich bin nicht die, für die du mich hältst.“
 
   Declan hielt sie am Arm fest und zog sie zu sich herum.
 
   „Du bist aufgestiegen, Declan. Werde glücklich in deinem neuen Leben und vergiss mich! Einfach so. Vergiss mich!“
 
   Er nickte und sie fürchtete für einen Moment, er werde ihren Arm loslassen.
 
   „Ja. Das wäre besser.“
 
   „Die Distanz zwischen uns ist zu groß geworden. Viel zu groß.“
 
   Abermals nickte er und sie sah ihn an. Tränen traten in ihre Augen und tiefste, schwärzeste Verzweiflung zerriss ihre Brust. Wie unfassbar schön und zart er war. Wie edel seine Züge. Sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Körpers und jeder Moment, den er fern von ihr war, brachte sie um.
 
   Ohne ihn zu leben erschien ihr sinnlos und nicht machbar. Würde er sie verlassen, sie würde sich töten.
 
   Nicht aus Verzweiflung oder Traurigkeit, nicht weil es ihre Entscheidung wäre, oder – im Gegenteil – etwas das weit jenseits ihres eigenen Willens lag, sondern einfach, weil es eine Notwendigkeit wäre.
 
   Zu leben würde ihr unmöglich.
 
   Als werfe man einen Fisch an Land. 
 
   „Ich habe mit zu vielen Männern geschlafen, Declan. Edward hat die Maske von meinem Gesicht gerissen.“
 
   „Du denkst, du bist schlecht? Deswegen? Wie kannst du so etwas sagen? Ein Mensch, den ich liebe, kann nicht schlecht sein.“
 
   Und da legte er seine Hand an ihre Wange. Sacht wie einen Schmetterlingsflügel.
 
   „Declan … zwischen uns ist ein Abgrund und wer versucht, ihn zu bezwingen, wird dabei umkommen …“
 
   „Denkst du so von dir und mir?“
 
   Anne nickte mit gesenktem Kopf.
 
   „Dann will ich dir etwas erzählen … Als ich von hier geflohen bin … Halb totgepeitscht von John, mein Körper ein blutiger Haufen rohes Fleisch, da bin ich bis nach Almsworth gekommen. Dort hat mich ein Mann aufgenommen. Er hat mich gepflegt und mir ein Pferd gegeben, damit ich nach Manchester reiten konnte und dort mein Glück suchen. Aber er wollte einen … Ausgleich für seine Mühen … Und nicht nur er … Es gab einige dieser Männer auf meinem Weg.“
 
   Anne sah ihn verwirrt an.
 
   Das konnte nicht wahr sein.
 
   „Das, was du eben mit Edward getan hast …“, sie konnte nicht weitersprechen.
 
   Sein Blick wurde starr und kalt.
 
   „Ich war schlimmer als du … Ich habe mit diesen Männern geschlafen und habe sie bestohlen. Das ist der Grundstein meines Vermögens geworden. Wie groß ist er jetzt noch, dein Abgrund?“
 
   „Und wieso … wieso hast du es getan?“
 
   Die linke Seite seiner Oberlippe kräuselte sich ein wenig und dann flüsterte er:
 
   „Weil ich zurückkehren wollte und Rache üben. Ich wollte John vernichten und dich holen.“
 
   „Und was willst du jetzt?“, wisperte Anne, erfüllt von Angst und Erwartung.
 
   „Jetzt will ich nur dich. Glaub mir – unsere Bande haben sich gelockert, doch sie sind nie zerrissen.“
 
   Sie wollte ihn nach seiner Rache fragen und wagte es doch nicht. Zu tief die Furcht, er könne ihr sagen, dass er nicht nur an John Vergeltung üben wolle, sondern auch an Edward.
 
   Sie hob stattdessen den Zeigefinger und strich über den schmalen Bart oberhalb seiner Lippen. Dann glitt sie, an den Haaren entlang zu seiner Kinnspitze.
 
   „Declan … Ich wünsche mir nichts seliger, als bei dir zu sein …“
 
   „Jetzt kommt ein Aber …“, ergänzte er.
 
   „Ich bin verheiratet. Ich bin nicht mehr frei.“
 
   Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sie genau von oben bis unten. Gerade so, als müsse er erst begreifen, was er gerade gehört hatte.
 
   „Also tust du das alles freiwillig?“
 
   „Darum geht es nicht. Es geht darum, dass ich ihm mein Jawort gegeben habe.“
 
   „Ist das eine Frage der Moral, Euer Ladyschaft?“
 
   „Dann wäre ich sicherlich die Falsche, sie zu stellen.“ Anne sah ihn durchdringend an und fragte sich, wie viel noch vom alten Declan in diesem Mann steckte, dessen reine Anwesenheit sie so in ihren Fundamenten erschütterte.
 
   „Warum machst du den gleichen Fehler wie damals? Wieso gehst du nicht einfach mit mir mit? Dieses Schloss, der Titel, der Einfluss … Bedeuten Sie dir so viel? Oder ist es wirklich nur, weil du es genießt, wie dein Mann dich herumreicht? Weil es dich von deiner eigenen Verantwortung löst?“
 
   „Was willst du damit sagen?“, stieß Anne gepresst hervor.
 
   „Damit will ich sagen, dass ich mich frage, ob es sein kann, dass du gerne möglichst viel Sex mit möglichst vielen Männern hast und, dass es du es genießt, wenn dein Mann die Verantwortung für dein Tun übernimmt.“
 
   Anne dachte keine Sekunde lang nach, sondern holte nur aus und schlug Declan mitten ins Gesicht.
 
   Seine Kiefer malten und es war nur zu offensichtlich, dass er sich beherrschen musste, um nicht zurück zu schlagen.
 
   „Also bin ich für dich doch eine Hure …“
 
   Er richtete sich auf.
 
   „Wir sind uns zu ähnlich.“ Damit verschwand er in der Dunkelheit.
 
   

 
   

 
 
    
 
    
 
   Die Katastrophe
 
    
 
   „Anne … Ich meine … Euer Ladyschaft … Ein Pferd für ihre Ladyschaft …“
 
   Nie zuvor hatte sie Mary derart aufgelöst gesehen.
 
   Ihr Haar hing wirr über ihre Schultern und ihr Gesicht war kalkweiß mit hektisch geröteten Wangen.
 
   Ihr Rock klebte matschverkrustet an ihren Beinen und sie musste mehrmals gefallen sein.
 
   Keuchend nach vorn gebeugt, die Faust in die Seite gestemmt, stand sie vor Anne und kämpfte mit den Tränen.
 
   „Er ist da, Mylady“, ächzte sie, als sage dieser eine Satz alles. Gerade so, als berge er alles Grauen.
 
   „Von wem redest du?“
 
   „Declan … Declan ist da. Er ist im Haus. Es gibt ein Unglück, wenn Sie nicht sofort mitkommen … Bitte … Sie müssen ihn zurückhalten!“
 
   Anne erfasste die Situation und befahl, die Chaise anschirren zu lassen, da man mit dieser am schnellsten vorankam.
 
   Auf dem Weg zum Hof konnte Mary ihr berichten.
 
   „Er kam plötzlich heute Mittag auf den Hof geritten und hatte Dokumente dabei, die ihn als neuen Besitzer ausweisen. Er muss für Johns Schulden aufgekommen sein und jetzt gehört ihm der Hof wohl. Er hat sofort begonnen, John Anweisungen zu geben. Und du kannst dir denken, wie der darauf reagiert hat. Es war schrecklich. Und wie Declan auftritt … Wirklich wie ein großer Herr.“
 
   Mary plapperte in ihrer Aufregung wie ein Wasserfall.
 
   „Du musst etwas unternehmen!“, mahnte sie.
 
   In diesem Moment aber, da die Chaise übers Moor jagte, wurde Anne bewusst, dass sie eigentlich recht kopflos losgefahren war, denn sie hatte keine Ahnung, wie sie die beiden Männer hätte stoppen sollen. 
 
   Und im Endeffekt wusste sie nicht einmal, ob sie Declan überhaupt zurückhalten wollte.
 
   Wieder stand jenes Bild vor ihrem inneren Auge mit dem blutgetränkten Boden unter dem Querbalken.
 
   „Er hat alles Recht dieser Erde auf Rache, Mary.“
 
   „Ja. Aber John hat eine Pistole!“
 
   Annes Herz setzte für einen Schlag aus.
 
   „So fahren Sie doch schneller!“, trieb sie den Kutscher an. „Schneller!“
 
   Von Weitem sahen sie dem Hof nichts an. Alles lag in mittäglicher Stille.
 
   Nur das fremde Pferd war ein Hinweis darauf, dass sich noch jemand auf dem Hof aufhielt.
 
   Sie wäre am liebsten gerannt. Nicht, weil sie dann schneller gewesen wäre, sondern weil die körperliche Anstrengung  eine Erleichterung gewesen wäre.
 
   Stattdessen musste sie ausharren, bis die Chaise  am Tor angekommen war und sie herunter springen konnte, und nach den beiden Männern suchen.
 
   Der Wind zauste die Bäume und Sträucher und trieb die Wolken schnell über das Firmament.
 
   Anne zitterte am ganzen Körper, als sie mit den Augen den Hof absuchte.
 
   Da sie am Wohnhaus angekommen war, schob sie erst langsam ihren Kopf durch die Tür um sich selbst zu sichern, wusste sie doch nicht, was sie erwarten mochte.
 
   Der Gedanke, John könne Declan etwas antun, war kaum zu ertragen, hatte sie doch ein gewisses sicheres Gefühl, dass sie sich aufeinander zu bewegten. Dass es – über alle Abgründe hinweg – eine gemeinsame Basis für sie gab, denn in jenen Momenten der Stille und Zurückgezogenheit sah sie Declan vor sich und dann wusste sie, dass es niemals einen anderen Mann für sie geben konnte, der auch nur annähernd die gleichen Gefühle in ihr hervorrief wie er.
 
   Dennoch schien er ihr zerbrechlich. Noch immer war da dieses sanfte Gesicht, die großen Augen. Das hatte ihm das Leben, welches er geführt hatte, nicht nehmen können.
 
   Und wie sie es erwartet hatte, fand sie Declan in hilfloser Position, bedroht von John, der die Mündung seiner Pistole genau an seine Schläfe hielt.
 
   Dabei gab es etwas, das Anne irritierte: nämlich die merkwürdige Ruhe, mit der Declan die Bedrohung hinzunehmen schien.
 
   Wäre sie an Johns Stelle gewesen, es hätte ihr zu denken gegeben.
 
   Doch ihr Bruder schien sich, die Waffe in der Hand, über alle Maßen sicher zu sein, dass ihm nichts geschehen konnte.
 
   „Du denkst, du kannst herkommen und den Chef spielen?“, knurrte John und stieß mit dem Lauf gegen Declans Kopf.
 
   „Das denkst du, ja?“
 
   Der so Bedrohte reagierte nicht. Sein Gesichtsausdruck war ruhig, beinahe stoisch.
 
   „Ich weiß, wie du zu deinem Geld gekommen bist … Und du kommst her und erzählst mir was darüber, was ich Anne … angetan … habe.“
 
   Er schien sich bei jedem Wort über Declan lustig zu machen.
 
   „Lässt sich von irgendwelchen Männern die Schwänze in den Arsch schieben und macht hier einen auf Moralapostel. Du kommst mir gerade Recht.“
 
   Anne starrte Declan an, doch er zuckte nicht mal mit der Wimper.
 
   Ja, es schien gerade so, als habe er sich in eine Figur verwandelt und als sei alles Lebendige aus ihm gewichen.
 
   „Ich weiß auch, dass ich nicht der einzige war, der Annes Vorzüge genossen hatte. Sie war ja da nie ein Snob. Aber ich habe sie gelassen. Ich bin ja großzügig. Sogar gegen Knechte. Andererseits … vielleicht hattest du ja nie ein wirkliches Interesse an ihr. Vielleicht haben wir das nur alle gedacht. Aber jetzt wissen wir, wo deine wirklichen Leidenschaften liegen …“
 
   Anne erstarrte.
 
   Natürlich waren alle seine Worte nur bösartige Verleumdungen. Aber was, wenn … Plötzlich sah sie Declan wieder vor sich, wie er Edward geküsst hatte. Es war nicht zu ignorieren, dass er offenbar über große Verführungskünste verfügte, sonst hätte er wohl kaum eine derartige Leidenschaft in ihrem Gemahl hervorrufen können.
 
   Wieder waren da die Lippen, die Edward kosten, die Hände, die über seinen Körper wanderten …
 
   Annes Kopf begann zu glühen.
 
   Konnte es wirklich möglich sein? Sie war vollkommen fassungslos.
 
   Nein. Declan hatte die Wahrheit gesagt. Es konnte nicht anders sein. Er hatte sich diesen Männern hingegeben. Doch nicht aus Lust, sondern weil er etwas im Gegenzug dafür bekam.
 
   „Schlag sie dir aus dem Kopf. Sie gehört jetzt Lord Alderton und der verwöhnt sie mit allem, was sich eine Frau nur wünschen kann. Geld, Diamanten, Personal, Kleider. Sie wohnt in einem Schloss und ihr Mann betet sie an. Du störst also nur.“
 
   John beugte sich herab und suchte Declans Blick.
 
   „Wie wär´s, wenn du dich einfach nur verpissen würdest? Zieh als Lustknabe zu einem deiner … Gönner … und hör auf, hier Unruhe zu stiften!“
 
   Und dann sah sie es! John hielt nicht nur die Pistole in Händen, sondern auch ein Messer. Sie wagte einen Schritt nach vorne und erkannte jetzt, warum Declan wohl derart reglos gesessen hatte: John hatte ihn bereits so massiv verletzt, dass sein Hemd seitlich mit Blut verschmiert war.
 
   „Und? Wirst du freiwillig verschwinden? Oder muss ich dir den Gar ausmachen?“
 
   Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Jetzt musste sie eingreifen. Alles andere hätte sie nicht mit sich vereinbaren können.
 
   „Ich könnte auch etwas anderes tun … Ich könnte deinen prächtigen Schwanz abschneiden, nach dem sie alle so her sind … Dann wäre es aus mit deinem Vermögen …“
 
   Anne lauschte den bösartigen Worten, bis in die letzte Faser ihres Körpers angespannt. Sie musste eingreifen. Diesmal würde sie nicht versagen.
 
   Doch gerade, da sie laut rufen wollte, holte John aus und noch ehe Anne jenen Schrei ausstoßen konnte, der in ihrer Kehle stak, sprang Declan auf.
 
   Sie begriff kaum, was sich da tat, als er in einer einzigen, fließenden Bewegung John in die Kniekehlen getreten hatte und dieser mit lautem Krachen und einem Schrei zu Boden ging.
 
   In jener Haltung aber, da ihr Bruder noch versuchte, sowohl das Gleichgewicht, als auch die Waffe zu halten, hatte Declan seinen Schädel gepackt und so unter seinen Arm geklemmt, dass es nur noch einer einzigen, ruckartigen Bewegung bedurft hätte, um John das Genick zu brechen.
 
   Anne kannte jenen Griff, der im Allgemeinen bei Tieren angewendet wurde.
 
   „Was ist?“, stieß Declan in beinahe knurrendem Ton hervor, doch er schien tatsächlich nicht einmal außer Atem zu sein.
 
   „Drohst du mir noch immer?“
 
   John stand offensichtlich unter Schock, denn er konnte kein klares Wort sagen. Stattdessen wimmerte er nur kläglich.
 
   Declan aber hielt ihn, ohne dass es ihn Kraft zu kosten schien.
 
   Und dann sagte er plötzlich:
 
   „Die mich umzingeln, sollen das Haupt nicht erheben; die Bosheit ihrer Lippen treffe sie selbst. Er lasse glühende Kohlen auf sie regnen, er stürze sie hinab in den Abgrund, sodass sie nie wieder aufstehn. Der Verleumder soll nicht bestehen im Land, den Gewalttätigen treffe das Unglück Schlag auf Schlag. Ich weiß, der Herr führt die Sache des Armen, er verhilft den Gebeugten zum Recht. Deinen Namen preisen nur die Gerechten; vor deinem Angesicht dürfen nur die Redlichen bleiben.“
 
   Sofort erkannte Anne den Psalm. Ihre Hände begannen zu beben und dann hörte sie den krachenden Laut. Declan hatte mit einer einzigen abrupten Bewegung Johns Kopf zur Seite gedreht und ihm so das Genick gebrochen.
 
   Um den Schrei ihrer Kehle zu ersticken, biss sie in ihren Handrücken, bis es schier unerträglich zu schmerzen begann.
 
   Declan aber ließ den Toten zu Boden sacken und blickte auf ihn nieder, als habe er lediglich etwas vollendet, das schon allzu lange seiner geharrt hatte.
 
   Jetzt erst schaute er zur Türe, wo Anne noch immer reglos und mit Tränen in den Augen stand.
 
   Welchen Anblick er bot: Das Hemd blutverschmiert und zerrissen, das Gesicht weiß und durchscheinend wie Wachs.
 
   „Was machst du hier?“, fragte er mit leiser Stimme.
 
   „Mary hat mich geholt … Sie befürchtete, dass etwas passieren würde.“
 
   Ihre Augen wanderten zum Körper ihres toten Bruders.
 
   Doch es ging nicht um ihn. Es ging um Declan. Und so eilte Anne in die Küche und füllte von dem heißen Wasser dort in eine Schüssel. Dann rief sie ihn.
 
   „Ich werde die Wunden waschen …“, sagte sie gefasst und drückte den großgewachsenen Mann auf einen Stuhl.
 
   Als sie ihm aber das zerfetzte Hemd auszog und es in die Flammen warf, erstarrte sie: Zum ersten Mal sah sie, was John Declan angetan hatte: Sein Rücken war von jenen Narben übersät, welche die Peitschenhiebe über die Jahre hinterlassen hatten.
 
   Ja, es wunderte Anne, dass er sich überhaupt noch bewegen konnte.
 
   „Ist dir das noch nie aufgefallen?“, fragte Declan und seine Stimme klang, als unterdrücke er nur schwer seinen Zorn.
 
   „Nein. Warum weiß ich auch nicht. Du hättest sie mir zeigen müssen, dann hätte ich dir eine Salbe gegeben, um die Narben zu verhindern.“
 
   „Es ist zu spät“, raunte er.
 
   Anne aber drückte den Lappen im Wasser aus und tupfte sodann Hals und Brust ab.
 
   Das Blut färbte das Wasser und der metallische Geruch stieg ihr unangenehm in die Nase.
 
   Sie verstand nicht, warum es ihr zum ersten Mal derart ins Auge fiel, wie John ihn zugerichtet hatte. Es schien ihr fast so, als habe es vorher nicht sein dürfen, da sie sonst diese Existenz nicht hätte ertragen können.
 
   „Wir müssen überlegen, was wir sagen, wenn die Polizei auftaucht“, sagte Anne hastig.
 
   „Wieso? Ich werde aus der Gegend verschwinden und du weißt von nichts. Sie haben keine Handhabe gegen mich. Du bist die einzige Zeugin.“
 
   Indem er aufstand, drängte er Anne beiseite und sie stand hilflos, das blutige Tuch in Händen, da.
 
   „Was tust du?“, fragte sie, als sie sah, dass er seine Jacke überzog.
 
   „Ich reite zurück in den Ort, hole meine Sachen, und verschwinde. Das sagte ich ja bereits. Was den Hof angeht …“, er zog ein Blatt Papier aus seiner Tasche und warf es auf den Tisch.
 
   „… so habe ich alle nötigen Maßnahmen getroffen. Er gehört ab jetzt dir. Du kannst damit tun und lassen, was du magst.“
 
   Anne war zu konsterniert, um irgendetwas zu empfinden. Sie konnte nur eins denken…
 
   „Du tötest meinen Bruder, lässt mich alleine mit der Leiche und verschwindest?“
 
   Die ganze Begebenheit erschien ihr plötzlich wie eine bizarre Komödie. Wie ein irrwitziger Alptraum, aus dem man nur erwachen musste. Nichts weiter.
 
   Aber sie erwachte nicht.
 
   „Niemand wird dich behelligen. Du sagst einfach, du hättest nach ihm sehen wollen und seine Leiche gefunden.“
 
   Und da begriff sie. Mit einem Schlag. Wie ein Blitz, der eine Landschaft erleuchtet.
 
   „Deswegen bist du also wieder aufgetaucht … Du wolltest nichts weiter als deine Rache. Aber wozu dann all das Gerede? Du hättest ihn doch nur töten müssen und aus.“
 
   Declan stand vor der Wasserschüssel und tupfte vorsichtig seine eigenen Wunden ab.
 
   Ab und an verzerrte sich sein Gesicht und er stieß einen zischenden Laut aus.
 
   „Willst du mir nicht antworten?“, insistierte Anne.
 
   Sie trat vor ihn hin, nahm ihm energisch das Tuch aus der Hand und begann nun ihrerseits, seine Wunden zu säubern. Die Schnitte gingen teilweise bedenklich tief.
 
   „Du brauchst einen Arzt. Der hier sieht gar nicht gut aus“, erklärte sie und deutete auf einen quer zur Kehle verlaufenden Schnitt. 
 
   Declan hob die Schultern und ließ sie wieder sacken.
 
   „Das wird wieder.“
 
   Wie dicht er bei ihr stand … Es raubte ihr den Atem. Langsam senkten sich ihre Lider, denn sie wollte seine Haut nicht mehr sehen, wenn sie sie nicht berühren konnte.
 
   „Wohin gehst du von hier aus?“
 
   „Ich werde mich nach Süden aufmachen. Vielleicht London. Man kann dort gute Geschäfte machen. Eine Stadt mit Möglichkeiten.“
 
   „Für einen Mann mit Möglichkeiten.“
 
   „Nicht genügend, um dich für ihn zu interessieren.“
 
   Declan sagte es seltsam tonlos. Wie eine Feststellung ohne jede Bedeutung.
 
   „Ich habe dir gesagt, dass ich Edward nicht verlassen kann … Er ist mein Mann.“
 
   „Ja. Du hast diesen Punkt ausreichend klar gemacht.“
 
   Er wandte sich ab, schlug das Hemd so übereinander, dass man möglichst wenig von den Blutflecken sah und zog dann seine Jacke darüber.
 
   Wie konnte sie ihn gehen lassen?
 
   Ihr Herz flatterte wie ein Vogel in ihrer Brust und sie wusste nicht, was sie tun sollte.
 
   Der Schmerz war unerträglich. Aber sie war gebunden. Durch einen heiligen Eid. Sie konnte Edward nicht verlassen. Unmöglich.
 
   „So versteh mich doch …“, sagte sie tief verzweifelt.
 
   „Ja. Ich verstehe dich. Du hast damals nicht zu mir gestanden und tust es heute nicht. Ich war einfach im Irrtum, als ich dachte, ich müsse nur mit Geld in den Taschen zurückkehren … Du hattest nicht gewartet …“
 
   „Ich dachte, du wärest tot!“, schrie Anne beinahe und packte ihn am Ärmel.
 
   Er aber warf ihr einen vernichtenden Blick zu und sofort ließ sie ihn los.
 
   „John hat mir die Leiche gezeigt. Was hätte ich denn tun sollen? Meinst du, ich hätte Edward freiwillig geheiratet?“ 
 
   Und dann fügte sie mit leiser Stimme an: „Ich wollte keinen anderen außer dir.“
 
   Sie hob ihre Augen zu ihm auf. Wie er dastand – die Jacke war auseinandergerutscht und gab den Blick auf seine Brust frei. Das Haar, welches glatt an seinem Gesicht entlang floss. Die herrlichen großen Augen, der sensible Mund. 
 
   Wie hätte sie je einen andern lieben können?
 
   Im gleichen Moment packte Declan sie. Es kam so überraschend, dass Anne einen spitzen Schrei ausstieß. Sie wehrte sich nicht. Drückte ihn nur von sich, da sein Griff so fest war, dass sie keine Luft bekam.
 
   Er schleppte sie einfach durch das Haus ins Freie. Vorbei an der Leiche und den umgestürzten Möbeln.
 
   „Was … tust du?“, stieß sie gepresst hervor.
 
   „Halt den Mund. Ich habe viel zu lange mit dir diskutiert. All die verschwendeten Jahre.“
 
   Seine Stimme klang hart und zornig.
 
   Es jagte Schauer über Annes Rücken.
 
   Mit einem kraftvollen Stoß beförderte er sie in den Sattel und stieg dann hinter ihr auf.
 
   Jetzt hatte sie die Möglichkeit, sich von ihm zu lösen und zu fliehen. Gerade drückte sie mit beiden Händen gegen den Sattelwulst, bereit sich abzustoßen -
 
   da stand plötzlich Mary neben ihr.
 
   Mit düsterem Blick knurrte sie:
 
   „Wag es dich nicht!“
 
   Und Anne unterließ sofort jeglichen Fluchtversuch. Stattdessen drängte sie sich gegen Declans Brust, der die Zügel aufgenommen hatte.
 
   „Und was ist mit John? Und Edward?“, rief Anne beinahe benommen.
 
   „Das überlass mir. Wenn du die Gelegenheit hast, kannst du mir ja ein paar Zeilen schreiben …“, rief die Köchin.
 
   Alles Bedrohliche war aus Marys Zügen gewichen und sie lächelte Anne an.
 
   „Werde glücklich, mein Mädchen!“
 
   „Wie könnte sie das nicht, wo sie bei mir ist?“, antwortete Declan mit breitem Grinsen.
 
   Dann blickte er geradeaus und drückte dem Pferd mit den Waden die Seiten.
 
   „So hätte ich es gleich machen sollen …“, erklärte er, den Blick auf den strahlend blauen Horizont gerichtet. „Dann wäre uns allen viel erspart geblieben.“
 
   „Da hast du allerdings Recht“, erwiderte Anne und drängte sich so fest sie konnte gegen ihn.
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